
        
            [image: cover]
        

    


Die neue Macht

Maddrax Nr. 29

von Claudia Kern

erschienen am 05.03.2001

Titelbild von Koveck / Norma


Die neue Macht

»Rein. - Rein. - Raus.« Die monotone Stimme des Wachsoldaten lullte Matt ein. Hunderte Menschen standen auf der breiten Holzbrücke. Die meisten hatten Lastschlitten dabei, auf denen sich Felle und Bündel Türmten , und warteten geduldig auf den Moment, an dem auch sie durch das Stadttor treten konnten.

 

Matt vertrieb sich die Zeit mit der Betrachtung der Stadt, die von hohen Mauern umgeben war. Unter der Brücke e erstreckte sich das gefrorene Band des Potomac River.

Für Matt gab es keinen Zweifel, dass er endlich sein Ziel e erreicht hatte.

Er war in Washington D. C.


Matt dachte an den langen Weg, der bereits hinter ihm lag. Die Communities in London und Salisbury hatten ihn gebeten, nach Amerika zu reisen, um Kontakt zu ähnlich hoch entwickelten Gemeinschaften wie die der europäischen Bunker- Zivilisationen aufzunehmen, die es auch dort geben musste. Die Technos hofften in ihnen Verbündete für ihren eigenen Kampf und ihre Forschungen zu finden Eine Funkverbindung war wegen der weltweiten CF- Strahlung, die alle Frequenzen über weitere Strecken störte, nicht möglich. Und vorangegangene Expeditionen waren verschollen geblieben. Die Bunkermenschen waren wegen der fünfhundert Jahre währenden Isolation extrem anfällig gegen jedwede Krankheitskeime -und davon gab es an der Oberfläche dieser albtraumhaft veränderten Erde mehr als genug.

Die Reise hatte Commander Matthew Drax und seine Begleiterin, die Barbarin Aruula zuerst in die Sklaverei und dann auf unterschiedliche Wege geführt. Während Matt als Leibeigener des Entdeckers Kolomb an Bord des Katamarans Santanna nach New York gereist war, hatte man Aruula auf dem Frauenmarkt verkauft.

Matt wusste nicht, ob auch sie bei einem neuen Besitzer gelandet war. Er wusste noch nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebte.

Matt hatte Nuu'ork - wie man New York jetzt nannte - fluchtartig verlassen müssen, als die Stadt von parasitären Würmern übernommen wurde Allein hatte er sich auf den Weg nach Washington gemacht, dem eigentlichen Ziel seiner Reise. Wenn Technos auch auf dieser Seite des Atlantiks existierten, dann hielten sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit hier auf, im Atombunker der US- Regierung.

Vielleicht, hoffte Matt vorsichtig, hatte ja sogar die Regierungsstruktur die Katastrophe und fünf Jahrhunderte überstanden und es gab noch ein Überbleibsel der Vereinigten Staaten von Amerika, so wie er sie kannte.

»Raus.«

Die monotone Stimme riss Matt aus seinen Gedanken. Überrascht sah er den Wachmann an, der bereits einen Händler, der hinter Matt gegangen war, an ihm vorbei winkte.

»Was soll das heißen?«, fragte er. Der Soldat, ein mittelgroßer, aber enorm muskulöser Mann musterte ihn kurz. »Du hast keine Waren zum Verkauf bei dir und siehst auch nicht so aus, als hättest du Geld. Also kannst du wieder gehen. Waashton kann mittelloses Pack wie dich nicht gebrauchen.«

Ich fasse es nicht, dachte Matt. Er hatte Wochen gebraucht, um nach Washington zu gelangen, hatte Entbehrungen und Rückschläge hingenommen… nur um sich drei Schritte vom Stadttor entfernt abweisen zu lassen?

Der Soldat wollte sich dem nächsten Händler zuwenden, aber Matt fasste ihn am Arm.

»Hör zu«, sagte er eindringlich, »Ich habe eine sehr lange Reise hinter mir und muss dringend mit den Herren dieser Stadt sprechen. Ich habe wichtige Informationen für sie.« Matt sah die Zweifel in den Augen des Wachmanns und fuhr fort: »Ich komme aus Euree, wenn du weißt, wo…«

»Was ist hier los?«, unterbrach ihn eine Stimme.

»Warum geht es nicht weiter?«

Ein kleiner älterer Mann trat aus dem Stadttor. Ebenso wie der Soldat trug er eine dunkle Lederrüstung, die allerdings mit Gold verziert war. Matt schätzte, dass es sich bei ihm um einen Offizier handelte.

»Sir!«, bellte der Soldat und salutierte. »Dieser Mann behauptet, er käme aus Euree.«

Der Offizier warf Matt einen flüchtigen Blick zu.

»Natürlich, und ich bin vom Muun.«

Die Umstehenden lachten über die Bemerkung. Matt kniff die Lippen zusammen. Er wusste, dass hier in Meeraka der neue Name für Europa in etwa den gleichen Stellenwert hatte wie zu seiner Zeit der Begriff »Atlantis« - eine Sage, mehr nicht.

»Jag ihn fort«, wies der Offizier den Wachmann an.

»Das ist nur ein Bettler, der sich wichtig machen will.«

»Yessir!« Der Soldat legte drohend eine Hand auf den Knauf seines Schwertes. »Du hast es gehört.«

Matt wich zurück. Sein eigenes Kurzschwert wurde vom Mantel verdeckt, aber er hatte ohnehin nicht vor, es zu ziehen. Im Schwertkampf war er noch immer ein Stümper.

»Schon gut«, sagte er stattdessen und wandte sich ab. »Ich bin schon weg.«

Missmutig und von einigen hämischen Kommentaren begleitet schob er sich durch die Menge. Er ging auf die schneebedeckten Hügel zu, bis er außer Sichtweite der Soldaten war. Dann blieb er stehen. Er hatte nicht vor, einfach so aufzugeben. Es musste mehr als einen Weg in die Stadt geben.

Mit knurrendem Magen hockte er sich auf einen Baumstumpf und wartete auf die Nacht.

Im Schutz der Dunkelheit kehrte Matt an das Ufer des Potomac zurück. Früher hatte sich Washington weit über beide Seiten der Flussgabelung erstreckt, aber das heutige Waashton hielt sich innerhalb dieser natürlichen Grenzen. Es gab nur eine einzige Brücke über den Fluss, und die endete in dem geschlossenen Stadttor.

Matt fluchte leise, als er die hell erleuchteten Mauern der Stadt sah.

In den überdachten Rundgängen brannten Fackeln. Soldaten patrouillierten mit Speeren und Armbrüsten zwischen ihnen. Sie wirkten nicht so, als würden sie sich von einem einzelnen Mann überrumpeln lassen.

Geduckt lief Matt weiter am Ufer entlang. Von dieser Seite des Flusses aus konnte er nicht erkennen, ob es irgendwo verborgene Türen in den Mauern gab.

»Psst«, unterbrach ein Laut seine Gedanken.

Matt zuckte zusammen und drehte sich um. Zwischen den Schneeverwehungen hockte ein kleiner bärtiger Mann, der ihm zuwinkte und sich dabei hektisch umsah. »Was willst du?«, fragte Matt und ging einen Schritt auf den Unbekannten zu. Der grinste.

 »Die Frage ist, was du willst. Wenn du Einlass in die Stadt begehrst, kann ich dir helfen. Wenn du nur die Nachtluft genießt, geh ruhig weiter.«

»Du kannst mich in die Stadt bringen?« Der Unbekannte nickte. »Für den richtigen Preis bringe ich dich sogar ins Wheiduus.«

Ein Schlepper, dachte Matt und erinnerte sich an die zwielichtigen Gestalten, die vor langer Zeit in jeder mexikanischen Grenzstadt herumgelungert hatten. Ihre Versprechungen von Reichtum und Glück hatten mehr als einen illegalen Einwanderer das Leben gekostet.

Washington musste sehr wohlhabend sein, wenn sich hier ein ähnliches Phänomen entwickelt hatte.

Matt sah zweifelnd zu den Mauern und den patrouillierenden Soldaten. Im Moment war auch er nichts anderes als ein illegaler Einwanderer, der in eine Stadt eindringen wollte, in der er nicht willkommen war. Es widerstrebte ihm zwar, aber die Dienste des Schleppers konnte er gut gebrauchen.

»Wie viel?«, fragte er.

»Für dich…« Der Schlepper musterte ihn einen Moment im Mondlicht und hob dann die Schultern.

»Alles, was du hast.« Matt seufzte und drehte die Taschen seiner Uniformhose nach außen. »Sieht schlecht aus«, sagte er. »Ich bin momentan etwas knapp bei Kasse.«

»Du hast einen Mantel und ein Schwert«, widersprach der Schlepper.

Matt schüttelte den Kopf. »Den Mantel behalte ich. Aber du kannst das Schwert haben.«

Der Schlepper zögerte einen Moment.

»Okee«, sagte er dann. »Komm mit und mach genau was ich dir sage.«

Geduckt liefen er und Matt zwischen den Hügeln und Schneeverwehungen hindurch. Ein paar Minuten gingen sie nach Süden, weg vom Fluss, dann machten sie den Bogen zurück.

»Es ist zu gefährlich am Ufer zu bleiben«, erklärte der Schlepper, der sich geweigert hatte, seinen Namen zu nennen. »Die Soldaten sind wachsam und im hellen Muunlicht wären wir leicht auszumachen.«

»Warum riegeln sie ihre Stadt so ab?«

Der Schlepper kratzte sich am Kopf. »Die Bürger von Waashton teilen den Reichtum, den sie besitzen, nicht gerne.« Er pflückte etwas aus seinen Haaren und zerquetschte es mit einem angewiderten Gesichtsausdruck zwischen den Fingern. Matt vergrößerte vorsichtshalber den Abstand zu ihm.

Sie erreichten das Ufer und gingen hinter einer Schneeverwehung in Deckung. Auf der anderen Seite des Flusses endete die Vorderseite der Stadtmauer in einem Turm und knickte im rechten Winkel nach hinten weg. Davor lag eine lang gezogene schneebedeckte Ebene, die sich in der Dunkelheit verlor. »Der Turm an der Ecke der Mauer ist seit ein paar Tagen unbesetzt«, sagte der Schlepper. »Ein Soldat ist auf der morschen Treppe in den Tod gestürzt. Jetzt wagt sich niemand mehr hinein und ausbessern können sie die Treppe erst, wenn neues Holz aus dem Süden geliefert wird.« Matt betrachtete die Mauer. Der Turm stand ein wenig vor und schuf so einen toten Winkel, der ihn vor den Augen der Soldaten auf der Mauer verbergen würde. Auf diese Weise kam er zumindest bis zur Stadtmauer.

»Und dann?«, fragte er leise. »Wie kommen wir hinein?«

 »Keine Ahnung.«

Matt sah ihn irritiert an. »Was?«

»Keine Ahnung«, wiederholte der Schlepper. »So weit war ich noch nie.«

»Was soll -«, begann Matt, als er ein Flackern in den Augen des Bärtigen bemerkte. Er drehte sich zur Seite, spürte einen Luftzug und hörte, wie ein Gegenstand dumpf in den Schnee schlug. Aus der Drehung sprang Matt auf und fuhr herum.

Vor ihm stand ein zweiter zerlumpter Mann, der in diesem Moment mit einer Keule ausholte.

Der Schlepper wich zurück. »Schlag doch zu!«, schrie er seinen Komplizen an.

Matt wartete dessen Reaktion nicht ab. Seine Stiefelspitze traf den Mann in den Magen. Stöhnend ließ er die Keule fallen und brach in die Knie. Ein Schlag in den Nacken schleuderte ihn zu Boden.

Der Schlepper streckte die Hand nach der Keule aus, sah dann jedoch seinen Komplizen in den Schnee fallen und stolperte zurück. Sein Mut schien ihn endgültig verlassen zu haben, denn er drehte sich um und verschwand zwischen den Hügeln.

Matt blieb stehen. Es hatte keinen Sinn, den Schlepper zu verfolgen, der sich in dieser Gegend wohl wesentlich besser auskannte als er selbst. Stattdessen wandte er sich dem Turm zu.

Der Schlepper schien die Wahrheit gesagt zu haben, denn im hellen Mondlicht hätte Matt zumindest die Umrisse eines Menschen, der sich dort oben aufhielt, bemerken müssen. Aber es war niemand zu sehen.

Halb rutschend, halb kletternd überwand er das steile Ufer und machte einen vorsichtigen Schritt auf den gefrorenen Fluss hinaus. In seiner dunklen Kleidung fühlte er sich wie eine wandelnde Ziel- Scheibe, als er geduckt über das Eis lief, aber der befürchtete Pfeilhagel blieb aus.

Wenige Minuten später kletterte er bereits auf der anderen Seite ans Ufer. Vor ihm breitete sich eine weiße Ebene aus, die hier und da von schwarzen Schatten durchbrochen wurde. Zu seiner Linken lag die Stadtmauer, deren Fackeln wie tief hängende Sterne in der Dunkelheit leuchteten.

Matt sah sich um. Er war ein Jahr lang auf der Andrews Air Force Base in der Nähe von Washington stationiert gewesen und hatte sich oft genug in der Stadt aufgehalten. Die Erinnerung daran half ihm jetzt bei der Orientierung.

 East Potomac Park, erkannte er schließlich. Ein paar Kilometer südlich vom Weißen Haus, dem Ort, auf den er seine Hoffnungen gesetzt hatte. Wenn es noch so etwas wie die Vereinigten Staaten gab, dann hatten sie dort ihren Sitz.

Der Schnee knirschte unter Matts Stiefeln. Das Geräusch klang in der Stille überlaut. Melancholisch dachte Matt an die langen Spaziergänge, die er mit seiner Exfrau Liz hier unternommen hatte - allerdings nur bei Tag, denn nachts war die Wahrscheinlichkeit, in diesen Parkanlagen ermordet zu werden, höher als in manchen Kriegsgebieten. Aber das war vorbei. Das Eis schien nicht nur die Landschaft, sondern auch alles Leben, das es hier einmal gegeben hatte, geschluckt zu haben.

Matt wandte sich nach Norden, dem Weißen Haus zu.

Im gleichen Moment brach der Schnee unter ihm ein.

Er landete weich.

»Umpf«, machte etwas unter ihm. Von oben rieselte Schnee durch das Loch und raubte Matt die Sicht. Es stank nach menschlichen Ausdünstungen und Fäkalien. Er versuchte auf die Füße zu kommen, aber der Boden bewegte sich unter ihm wie ein bockiges Tier. Schmerzhaftes Stöhnen und überraschte Schreie wurden laut, als er das Gleichgewicht nicht halten konnte und zur Seite fiel.

Matt wischte sich den Schnee aus den Augen. Direkt vor sich sah er das faltige, zahnlose Gesicht einer alten Frau, die ihn verschreckt ansah und urplötzlich zu schreien begann. Andere griffen den Schrei auf. Innerhalb von Sekunden war die kleine Höhle erfüllt von menschlichem Gebrüll. Die Felle, die auf dem Boden lagen, bewegten sich. Schlafverquollene Gesichter lugten daraus hervor. Anscheinend war er in einer Schlaf höhle gelandet. Das Loch, durch das er gefallen war, befand sich keinen Meter über ihm. Stehend konnte er es leicht erreichen, aber dazu musste er erst mal auf die Beine kommen.

Matt hob beruhigend die Hände. »Keine Panik!«, rief er über das Geschrei hinweg. »War nur ein kleiner Unfall. Ich bin sofort wieder weg.«

Er wusste nicht, ob ihn jemand verstanden hatte, war nur froh, endlich festen Boden und keine menschlichen Körper mehr unter den Stiefeln zu spüren.

Matt richtete sich auf und zuckte zusammen, als eine Faust an ihm vorbei ins Leere schoss. Seine kleine Rede hatte anscheinend nicht den erwünschten Effekt.

Er ignorierte den Angreifer, stieß sich vom Boden ab und stemmte sich mit einem Klimmzug aus der Höhle. Einen Moment befürchtete er, der Schnee würde unter seinem Gewicht nachgeben, dann hatte er die unmittelbare Nähe des Lochs verlassen und stand auf.

Um ihn herum bewegte sich der Schnee. Dunkle, in Felle gehüllte Gestalten kletterten aus ihren Schlafhöhlen und sahen sich suchend nach der Quelle des Lärms um. Matt bemerkte mit einem mulmigen Gefühl, dass einige von ihnen bewaffnet waren.

Vorsichtig zog er sich zurück. Vor ihm schob sich der Kopf der alten Frau aus dem Loch. Sie sprang wie verrückt auf und ab, zeigte auf Matt und schrie: »Das ist er! Er wollte uns umbringen!«

Na vielen Dank, dachte Matt und rannte los. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass nur ein paar der vermummten Gestalten ihm folgten. Die anderen blieben nach wenigen Metern stehen und begannen untereinander zu diskutierten.

Matt lief weiter. Das Gebrüll seiner Verfolger sorgte dafür, dass um sie herum der Schnee aufbrach und weitere Vermummte aus ihren Behausungen kletterten. Sie hatten anscheinend keine Ahnung, was der Lärm bedeutete, gingen den wild gestikulierenden Männern jedoch neugierig nach. Der ganze Park schien voll von ihnen zu sein und Matt fragte sich unwillkürlich, warum sie hier in Erdlöchern hausten, wenn die Stadt keinen Steinwurf weit entfernt war.

Den Grund erfuhr er, als er eine besonders hohe Schneeverwehung passierte und dahinter einen weiteren Teil der Stadtmauer entdeckte. Dieser Steinwall war wesentlich niedriger, nur rund zwei Meter hoch, und schien noch im Bau zu sein. Angespitzte hölzerne Palisaden verliehen ihm ein bedrohliches Aussehen. In der Mitte des Walls befand sich ein vergittertes Tor, hinter dem einige Soldaten standen. Der Schein eines Lagerfeuers warf flackernde Schatten über ihre Gesichter.

Matt sah sich nach seinen Verfolgern um, als er auf das Tor zu ging, aber die blieben zurück. Dafür traten zwei Soldaten aus den Schatten hinter dem Gitter und blickten ihm entgegen. Sie trugen lange Lanzen in den Händen.

»Bleib stehen!«, rief einer von ihnen. »Eidie!« Eidie?

Matt wusste nicht, was das sein sollte. Er zuckte verständnislos mit den Schultern. Der Soldat seufzte, schob den Ärmel seiner Uniform hoch und hob den Arm.

Matt trat näher heran und sah eine schmale Narbe an der Innenseite seines Unterarms. Darunter schimmerte etwas metallen.

»Eidie«, wiederholte der Soldat ungeduldig. Natürlich, dachte Matt. ID. Die Abkürzung für Identification. Er will meinen Ausweis sehen.

Es überraschte ihn nicht wirklich, dass in einer mittelalterlich wirkenden Stadt Implantate als Ausweise verwendet wurden. Im Gegenteil bestätigte es seine Hoffnung, dass es in Washington eine Techno-Community gab.

»Ich besitze keine Eidie«, gestand er, »aber ich habe wichtige Informationen für die, von denen ihr die Eidies bekommt.«

Er sprach lauter als nötig in der Hoffnung, dass sich unter den Menschen am Lagerfeuer ein Techno befand, der seine Worte hörte. »Sag ihnen, es geht um die Bunker in Euree.«

Der Soldat nickte gleichgültig. »Okee, sag ich ihnen. Geh du einfach zurück in den Pomaapa, kriech in dein Loch und warte ab. Die melden sich schon bei dir.«

Matt entging nicht, dass der zweite Soldat sich nur mühsam das Lachen verbiss. Trotzdem sprach er weiter. »Ich glaube nicht, dass du verstehst, wovon ich rede. Vielleicht solltest du besser deinen Vorgesetzten holen.«

Die beiden Uniformierten sahen sich an. Das Grinsen verschwand von ihren Gesichtern und wich einem drohenden Ausdruck.

»Das reicht jetzt«, sagte der erste Soldat. »Wir hatten alle unseren Spaß, also verschwinde.«

»Tut mir Leid. Ich muss darauf -«

Der Stoß kam so schnell, dass Matt ihn nur als flirrende Bewegung wahrnahm. Im nächsten Moment krümmte er sich bereits stöhnend im Schnee zusammen.

Die Menschen, die ihn eben noch verfolgt hatten, wurden unruhig.

Anscheinend weckte die Reaktion der Soldaten ein

»Wir-gegen-sie-Gefühl« und ließ sie ihre ursprüngliche Wut vergessen.

Der heiße Schmerz in seinem Magen verging langsam. Matt kam unsicher auf die Beine und schüttelte die Benommenheit ab. Der Soldat, der mit dem stumpfen Ende seiner Lanze zugestoßen hatte, drehte die Waffe in den Händen und richtete die Metallspitze durch das Gitter auf ihn.

»Wenn du die andere Seite auch noch kennen lernen willst, dann geh uns ruhig weiter auf die Nerven.«

»Schon gut…« Matt wich ein paar Schritte zurück und blieb ratlos stehen. Auch sein zweiter Versuch, in die Stadt zu gelangen, war gescheitert. Er dachte an die Händler, die er am Morgen auf der Brücke gesehen hatte. Vielleicht konnte er einen von ihnen überreden, ihn mitzunehmen oder zwischen den Waren durch das Stadttor zu schmuggeln. Aber wie? Er hatte keine Zahlungsmittel, 'kannte niemanden. Die einzigen möglichen Verbündeten waren die vermummten Gestalten, die im Park lebten und ebenso Ausgestoßene waren wie er. Selbst wenn sie auf seiner Seite standen - was Matt trotz der lautstark bekundeten Solidarität bezweifelte -, helfen konnten sie ihm nicht.

Es bleibt dabei, dachte er frustriert. Ich bin draußen, die sind drinnen, und ich komm nicht rein.

Etwas summte.

Dass Matt das Geräusch überhaupt bemerkte, lag nur an seiner Vertrautheit. Er hatte es in seinem Leben schon oft gehört, jedes Mal, wenn er den Sicherheitsbereich einer militärischen Einrichtung betreten hatte, und das dazu gehörende Bild stand plastisch vor seinem Auge: Eine sich drehende Überwachungskamera.

Matt sah auf. Sein Blick glitt an den roh behauenen Steinquadern der Stadtmauer entlang.

Er bemerkte nicht, dass die Menschenmenge vor der Mauer angewachsen war und Soldaten und Ausgestoßene Beleidigungen austauschten. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Mauer.

Und dann fand er sie. Eine dunkle Linse, in der sich das Mondlicht spiegelte, kaum größer als eine geballte Kinderfaust. Sie drehte sich leise surrend und war zwischen den Steinen so gut getarnt, dass niemand, der nicht konkret danach suchte, sie entdeckt hätte.

Matt dachte einen Moment nach, dann zog er sein Kurzschwert unter dem Mantel hervor.

Ein paar Vermummte applaudierten. Sie glaubten wohl, er wolle die Soldaten angreifen, aber Matt hatte anderes vor. Er zog die Schwertspitze durch den Schnee. Drei tiefe Furchen entstanden auf diese Weise, bevor er zurücktrat und nervös darauf wartete, dass die Kamera das Bild einfing. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, wäre ihm vielleicht eine bessere Idee gekommen, doch die Stimmung auf beiden Seiten der Mauer schaukelte sich rasch hoch. Noch warfen die Ausgestoßenen nur mit Schneebällen und wurden durch die Lanzen in Schach gehalten, aber Matt ahnte, dass es nicht dabei bleiben würde.

Deshalb hatte er schnell reagiert und drei einfache Buchstaben in den Schnee geritzt. USA Matt konnte nur hoffen, dass die Herren der Stadt diese antike Bezeichnung ihres Heimatlandes noch kannten und rasch reagieren würden. Denn in diesem Moment flog der erste Stein.

***

Harold Baker liebte seinen Beruf.

Er saß vor einer Wand von Monitoren und beobachtete eine Stadt, in der kaum jemand wusste, dass es ihn gab. Seine Finger glitten über die Tastatur, veränderten die Blickwinkel der Kameras, zoomten auf dem einen Monitor eine Szene heran, während sie auf einem anderen den Bildausschnitt verkleinerten. Schon längst benötigte Harold die Auflistung der Quadranten nicht mehr und hatte sie in die unterste Schublade seines makellos aufgeräumten Schreibtischs verbannt.

Er kannte seine Stadt, obwohl er sie noch nie betreten hatte.

Jeder Winkel, den die Kameras erfassen konnten, war ihm vertraut. Manchmal träumte er von der schwarzweißen Welt seiner Monitore und sah sich selbst durch ihre Straßen gehen.

In dieser Nacht hatte er dafür jedoch keine Zeit. Bereits seit einigen Tagen zeichneten sich Probleme am Westtor ab, die nun zu eskalieren drohten.

Die Illegalen, Menschen, die in der Hoffnung lebten, irgendwann die Stadt betreten zu dürfen, randalierten. Der Auslöser war offenbar, dass einer von ihnen mit den Soldaten in Streit geraten und etwas unsanft behandelt worden war. Jetzt versammelte sich eine stetig wachsende Gruppe vor dem Tor. Einige von ihnen begannen unter den Augen der für sie unsichtbaren Kamera im Schnee nach Steinen zu graben.

Harold seufzte stumm und aktivierte das Mikrofon seines Headsets mit einem Tastendruck.

»Control an Equalizer eins bis vier«, sagte er in einem Tonfall, den er nur für offizielle Ankündigungen benutzte. »Code Gelb in Quadrant 7.3. Bitte um Untersuchung. Over.«

Nacheinander bestätigten drei seiner Agenten die Meldung. Die Antwort des vierten war zögernder.

»Hier ist Equalizer vier an Control. Nun… wo genau liegt Quadrant 7.3? Over.«

Harold fuhr mit der Hand über seinen kahlen Kopf. Eines Tages, dachte er, bringt mich Joshua Harris noch mal um den Verstand.

»Equalizer vier«, sagte er in seinem strafenden Tonfall. »Diese Information entnehmen Sie bitte Ihrem Codebuch. Over.«

»Mensch, Harold, ich habs im Bereitschaftsraum liegen lassen«, entgegnete Harris. »Gib mir doch einen Tip. Osttor, oder?«

»Keine Klarnamen über Funk, Equalizer vier! Und wenn Sie den Auftrag nicht erfüllen können, muss ich darüber einen Vermerk machen. Over!«

Harold sah auf die Monitore und versuchte sich mit den vertrauten Bildern zu beruhigen. Seine Augen weiteten sich, als ihm etwas auffiel.

»Bleib mal locker«, meldete sich Harris' Stimme aus seinem Kopfhörer. »Außer uns hat keiner Funk. Was soll schon -«

Harold warf ihn mit einem Knopfdruck aus der Leitung.

»Equalizer zwei«, sagte er heiser, ohne auf den angebrachten Tonfall zu achten. »Dringende Missionsänderung. Code Rot…«

Sein Blick haftete auf dem Bild, das ihm die Kamera zeigte. Er kannte die Buchstaben. Natürlich; jedes Kind hier hatte sie im Geschichtsunterricht gelernt. Aber kein Mensch außerhalb des Bunkers dürfte sie kennen.

USA United States of America.

»Positive Identifizierung.«

 »Seid ihr sicher?«

»Absolut. Er ist es.« Die Stimme klang blechern aus dem Lautsprecher. Der Mann drehte sich zu den anderen in dem kleinen Raum um, fragte stumm nach ihrem Rat.

»Es könnte eine Falle sein«, gab einer von ihnen zu bedenken. »Wir sollten vorsichtig sein.«

»Unsinn«, widersprach ein anderer. »Eine solche Chance bekommen wir vielleicht nie wieder. Wir müssen sie nutzen.«

Der Mann lauschte der Diskussion, ohne selbst daran teilzunehmen. Die Argumente beider Seiten waren vernünftig, aber die endgültige Entscheidung konnte ihm keiner seiner Ratgeber abnehmen.

Er wandte sich wieder der Sendeanlage zu und hob die Hand, um die anderen zum Schweigen zu bringen. Es wurde still im Raum. Der Mann schaltete das Mikrofon ein.

»Schnappt ihn euch«, sagte er.

***

Matt wusste nicht, ob die Kamera die Buchstaben wahrgenommen hatte. Er hatte auch keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn aus der kleinen Gruppe von Randalierern war eine Menschenmenge geworden, die ihn einschloss und zur Mauer drängte.

Steine flogen über seinen Kopf hinweg und prasselten auf der anderen Seite des Hindernisses nieder.

Einige prallten gegen die Mauer und wurden in die Menge zurück geschleudert. Direkt neben Matt schrie eine Frau auf, als sie an der Stirn getroffen wurde. Er wollte nach ihr greifen, aber sie taumelte nach hinten und verschwand.

Ich muss hier weg, dachte er. Noch hielten sich die Soldaten zurück, aber durch das Gitter des Tores konnte er sehen, wie weitere Einheiten, die Armbrüste trugen, in Stellung gebracht wurden. Mit den Schilden, die sie zum Schutz über ihre Köpfe hielten, sahen sie aus wie römische Legionäre. Der Gegenschlag war nur noch eine Frage der Zeit.

Matt versuchte sich nach hinten zu kämpfen, doch die nachrückende und schiebende Masse warf ihn immer wieder nach vorn. Er fühlte sich wie ein Schwimmer, der gegen eine hoffnungslos starke Strömung ankämpft.

Ein paar Meter entfernt kam Bewegung in die Menge. Menschen wurden brutal zur Seite gestoßen, andere wichen freiwillig zurück und gaben den Weg frei für eine kleine Gruppe vermummter Gestalten.

Es war nur ein Gefühl, das Matt vor ihnen warnte. Vielleicht lag es an ihrem brutalen Auftreten, vielleicht an der Entschlossenheit, die sie demonstrierten, oder vielleicht auch daran, dass sie genau auf ihn zukamen.

In jedem Fall spürte er, dass mit den Vermummten etwas nicht stimmte.

Er gab seine Bemühungen auf und ließ sich mit der Menge treiben. Er gewann rasch Abstand zu der Gruppe, die trotz ihrer Brutalität mehr Zeit brauchte, um sich durch die Menschenmasse zu kämpfen.

Die Menge stockte. Erste ängstliche Schreie wurden laut. Matt wandte den Blick zur Mauer und sah die von Schilden geschützten Soldaten hinter den Palisaden auftauchen. Entweder gab es dort eine Plattform oder sie standen auf Leitern. Die Armbrüste waren durch die Holzpfähle zu sehen und ließen das Schicksal, das den Ausgeschlossenen bevorstand, erahnen.

Der Anblick der Soldaten peitschte die Menge noch weiter auf. Ein wütender Steinhagel ging auf die Uniformierten nieder, aber die regten sich nicht.

Anscheinend warteten sie auf den Befehl zum Angriff.

Matt sah zurück zu der Stelle, wo er die Vermummten zuletzt gesehen hatte. Sie waren verschwunden.

»Dies ist die letzte Warnung!«, schrie einer der Soldaten von den Palisaden herab. »Haut ab oder wir werden auf euch schießen!«

Chaos brach aus. Ein Teil der Menschen glaubte die Worte und versuchte sich in Sicherheit zu bringen, während ein anderer Teil weiter nach vorn drängte. Matt stemmte sich gegen den Sog, kämpfte sich durch die schreiende Menge.

Das Gesicht eines Vermummten tauchte direkt vor ihm auf. Ein zweiter stand plötzlich neben Matt. Jetzt war er sich sicher, dass die Vermummten ihn verfolgten, auch wenn er nicht wusste, warum.

Eine Hand griff nach seinem Arm. Matt fuhr herum, wollte den Griff instinktiv mit einem Schlag sprengen - und blickte in die Augen einer ernst wirkenden dunkelhaarigen Frau.

»Kommen Sie mit«, sagte sie in lupenreinem Englisch. »Wir müssen uns beeilen.«

Die gebrüllten Befehle auf den Palisaden machten deutlich, dass sie Recht hatte. Matt nickte und folgte ihr durch die Menge, die sich wie durch Magie vor ihr teilte.

Wie macht sie das?, fragte er sich - bis er die zuckenden Körper entdeckte, die sich auf dem Boden krümmten. Offenbar benutzte sie eine Art Elektroschocker, um den Weg frei zu räumen.

»Equalizer zwei an Control«, sagte sie in diesem Moment, »Objekt gesichert. Bewege mich nach 7.3/4. Halten Sie sich bereit, Control. Over.«

Matt konnte die Antwort nicht verstehen und nahm an, dass sie über einen versteckten Kopfhörer erfolgte. Er sah sich nach den Vermummten um, aber sie waren nicht zu sehen. Dafür fiel ihm auf, dass die Soldaten ihre langen Armbrüste wie Gewehre gegen die Schultern stemmten.

»Runter!«, schrie Matt und versetzte der Frau einen Stoß, der sie zu Boden warf. Er ließ sich fallen und hoffte inständig, dass sie den Elektroschocker nicht im Reflex gegen ihn einsetzte.

Sie tat es nicht, schützte nur ihren Kopf mit den Armen, als ein Hagel von Pfeilen über den Menschen niederging. Aus Wut wurde Panik. Wie eine Herde Tiere drehte sich die Menge und stürmte von der Mauer weg.

Matt kam gerade noch rechtzeitig auf die Beine, um nicht niedergetrampelt zu werden. Auch die Frau hatte es geschafft. Sie stach mit dem Elektroschocker, einem kleinen schwarzen Kasten, wild in die Menge, ohne viel auszurichten.

»Da lang!«, rief sie und zeigte auf die Mauer. Sie war weniger als zehn Meter entfernt, aber in dieser Situation kaum zu erreichen. Matt wurde mehrmals beinahe von den Füßen gerissen, als er sich gemeinsam mit der Frau vorkämpfte. Eine Welle von Körpern wogte ihm entgegen, wollte ihn mitreißen. In den Gesichtern stand Panik; die Schreie waren ohrenbetäubend. Er wurde von Stößen und Schlägen getroffen, stolperte über am Boden liegende Menschen und schaffte es doch irgendwie, auf den Beinen zu bleiben.

Dann endlich hatten Matt und die Frau die Mauer erreicht. Schwer atmend lehnte er sich gegen die kühlen Steine, während die Frau etwas in ihr nicht sichtbares Mikrofon sagte. Ihnen bot sich ein Bild des Grauens. Tote und Verwundete lagen im aufgewühlten blutigen Schnee. In einigen steckten Pfeile, aber die meisten waren tot getrampelt worden. Die Menge hatte sich zerstreut. Nur einige Gruppen standen noch außerhalb der Reichweite der Pfeile und brüllten den Soldaten Verwünschungen entgegen.

Neben Matt knirschte es. Überrascht sah er, wie zwei der großen Steinquader im Boden versanken. Die Frau duckte sich unter dem verbliebenen Teil der Mauer hindurch. Matt folgte ihr. Die Mauer schloss sich hinter ihm.

Auf dieser Seite der Begrenzung herrschte militärische Ordnung. Die Armbrustschützen kletterten gerade von ihren Leitern und nahmen vor ihrem Vorgesetzten Aufstellung. Ein paar Uniformierte sahen zu Matt und der Frau herüber, machten jedoch nicht den Versuch sie aufzuhalten.

Die Frau ignorierte ihre Blicke und führte Matt an einigen flachen Holzhäusern vorbei zu einer breiten Straße.

***

»Mein Name ist Dayna«, sagte sie, als sie die letzten Soldaten hinter sich gelassen hatten. »Ich arbeite für die WCA, die World Council Agency.«

»Commander Matthew Drax«, stellte Matt sich zum ersten Mal seit langem wieder mit seinem richtigen Namen vor. »US Air Force.«

Dayna runzelte die Stirn, als könne sie nichts mit der Bezeichnung anfangen. Matt beschäftigte sich hingegen mit dem Begriff World Council. Wenn die Technos, die er zu sehen erwartete, sich wirklich den Namen Weltrat gegeben hatten, waren sie entweder sehr großspurig oder sehr mächtig. Matt kannte die Schwächen seines Volkes ebenso gut wie die meisten Amerikaner und tippte auf ersteres.

»Wo gehen wir hin?«, fragte er.

»Dorthin«, antwortete Dayna und deutete voraus. Matts Augen weiteten sich, als er das Gebäude sah, das zwischen den schneebedeckten Häusern stand und von zahlreichen Lampen erhellt wurde.

Das Weiße Haus.

Es war ein Nachbau, das erkannte Matt, als er näher herankam. Das zweistöckige Gebäude bestand aus steinernen Säulen und weiß gestrichenem Holz und war wesentlich kleiner als das ursprüngliche Weiße Haus. Vielleicht war das Original bei der Katastrophe oder während der folgenden Unruhen zerstört worden. Die beiden Soldaten, die vor dem Eingang standen, salutierten, als sie Dayna sahen, und öffneten die Tür. Matt trat in einen langen Korridor, der mit Teppichen ausgelegt war. An den Wänden hingen Porträts, auf denen alte Männer mit ernsten Gesichtern zu sehen waren. Matt blieb überrascht stehen, als er auf einem davon Richard Nixon erkannte.

Die Agentin bemerkte seinen Blick. »Er war einer der letzten Herrscher der alten Welt«, sagte sie. »Ein großer Mann.«

Matt hob die Schultern. »Wenn Sie das sagen…« Er verkniff sich die Frage, ob sie je von Watergate gehört hatte. Geschichtliche Informationen hatten wohl auch auf dieser Seite des Atlantiks die Zeit nicht gut überstanden.

Dayna klopfte an eine Tür, die am Ende des Korridors lag. Ohne eine Antwort abzuwarten trat sie ein. Matt folgte ihr in einen großen halbrunden Raum, dessen eine Wand mit Monitoren bedeckt war. Computer summten im Hintergrund. An einem Schreibtisch saß ein kahlköpfiger blasser Mann in einer grauen Uniform. Er trug ein Headset und lauschte mit konzentriertem Gesichtsausdruck.

Er ist ein Techno!, dachte Matt. Aber wie kann er an der Oberfläche überleben? Die Technos in Europa hatten ein Stück der alten Zivilisation in die neue Welt gerettet, indem sie sich in ihren Bunkern abschotteten. Dafür zahlten sie jedoch einen hohen Preis, denn durch die Jahrhunderte währende Isolation hatten sie nicht nur ihre Körperbehaarung und Pigmentierung, sondern auch ihr Immunsystem verloren. Matt hatte Technos gesehen, die außerhalb ihrer sterilen Bunker innerhalb weniger Minuten tödlich erkrankt waren. Der Mann hinter dem Schreibtisch wirkte jedoch völlig gesund und schien keine Angst vor Ansteckung zu haben, sonst hätte er seine Besucher wohl kaum so nah an sich heran gelassen.

Matt warf Dayna einen verstohlenen Blick zu und fragte sich, ob auch sie ein Techno war. Ihre Haare waren vielleicht nur eine Perücke und ihre gebräunte Haut möglicherweise das Ergebnis von Make-up.

Aber hätte sich ein Techno in diese Menschenmenge gewagt?

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als der Kahlköpfige das Headset ablegte und sich räusperte.

»Vorgehensweise B-12«, sagte er zu Dayna, ohne seinen zweiten Besucher eines Blickes zu würdigen.

 »Code Alpha 2.«

»Verstanden.« Sie wandte sich an Matt. »Kommen Sie mit.«

»Wohin?«

»Sie haben nicht die Berechtigung für diese Informationen«, mischte sich der Techno ein. »Folgen Sie den Anweisungen.«

Die Begegnung verlief nicht so, wie Matt sie sich vorgestellt hatte. Er ging auf Konfrontation. »Ich befolge nur Anweisungen, deren Bedeutung ich kenne. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen, und wir können darüber reden.«

Er bemerkte, dass der Techno nach einem Knopf tastete, der in seinem Schreibtisch eingearbeitet war. Vermutlich konnte er damit Verstärkung anfordern.

»Vorgehensweise B-12«, sagte Dayna ruhig, »bedeutet, dass wir Sie umfassend medizinisch untersuchen und dekontaminieren. Wenn wir nicht wissen, ob wir jemand als Freund oder Feind einschätzen sollen, bezeichnen wir das als Code Alpha 2.«

Der Techno schüttelte den Kopf. »Das ist ein grober Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften.«

»Melden Sie mich.« Die Agentin sah Matt an. »Sind Sie mit einer Untersuchung einverstanden?« Er nickte. »Natürlich.«

Dayna führte Matt zu einer zweiten Tür, die in einen schmalen fensterlosen Korridor führte. Aus den Augenwinkeln sah Matt, wie der Techno sein Headset aufsetzte und sichtlich erregt hinein sprach.

»Werden Sie Ärger bekommen?«, fragte er, als sie den Gang hinunter gingen.

»Ich glaube nicht. Niemand nimmt Harold so richtig ernst.« Sie lächelte und blieb vor einer Metalltür stehen. »Wenn es keine Vorschriften gäbe, er würde sie erfinden.«

Die Tür öffnete sich zischend. Matt blickte in einen Raum voll von medizinischen Apparaturen, Monitoren und blinkenden Lampen.

»Die gesamte Untersuchung ist vollautomatisch«, erklärte Dayna. »Der Computer wird Ihnen sagen, was zu tun ist. Okay?«

Matt nickte zweifelnd und betrat den Raum.

Die Agentin wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, dann legte sie ihre Handfläche auf eine unauffällige Wölbung in der Wand. Es piepte einmal kurz. »Equalizer zwei an Control«, sagte sie in ihr Mikrofon. »Code Alpha aktiviert. Over.«

»Verstanden. Control out.«

Harold klang immer noch verärgert. Dayna ignorierte seinen Tonfall und trat in einen Nebenraum, um sich selbst dekontaminieren zu lassen. Ihre Gedanken kreisten um Matthew Drax, den sie belogen hatte.

»Sie haben gelogen!« Matt schob wütend den Ärmel seiner frisch gesäuberten Uniform nach oben. Unter der Haut seines Unterarms schimmerte etwas bläulichmetallen. »Das ist ja wohl kaum Teil einer medizinischen Untersuchung. Was soll das?«

Dayna betrachtete einen kleinen Monitor, auf dem das Ergebnis der Untersuchung aufgeschlüsselt war. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine graue Uniform.

»Der Chip übermittelt nur Ihren Standort«, antwortete sie abwesend. »Ein Computer überprüft dann, ob Sie berechtigt sind, sich dort aufzuhalten. Mit Ihrem Chip können Sie sich nicht nur frei in Washington bewegen, sondern auch unsere Basis betreten.« Sie stutzte, wechselte abrupt das Thema.

»Wie sind Sie denn mit radioaktiver Strahlung in Berührung gekommen?«

Matts Ärger verflog, machte einer dumpfen Sorge Platz. Er dachte an die Atombombe, die von den Bewohnern New Yorks als heiliges Relikt verehrt worden war.

Er hatte die Zündung nicht verhindern können, hatte jedoch dafür gesorgt, dass die Bombe weit draußen auf dem gefrorenen Meer explodierte

 Wenn er die Augen schloss, sah er noch immer den grellen Blitz der Detonation und spürte den heißen Sturm auf der Haut.

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte er und trat an den Monitor. »Gibt es ein Problem?«

»Nicht mehr.« Dayna zeigte auf eine erschreckend lange Zahlenkolonne.

 »Das waren Ihre Strahlenwerte vor der Dekontaminierung. Wenn Sie nicht zu uns gekommen wären…«

Sie ließ den Satz unvollendet. Matt schluckte. Seine Sorge galt nicht den Bürgern New Yorks, denn die waren mittlerweile wohl längst Opfer der Parasiten geworden, sondern seinen Freunden, denen ebenfalls die Flucht aus der dem Untergang geweihten Stadt gelungen war. Sie hatten keine Möglichkeit, sich von der Strahlung zu befreien, würden noch nicht einmal den Grund kennen, wenn sie in einigen Jahren erkrankten.

Dayna missverstand sein Schweigen.

»Sie müssen sich keine Sorgen machen. Die Dekontaminierung war erfolgreich. Wir sollten jetzt den Weltrat aufsuchen. Der Präsident wartet bestimmt schon auf Sie.«

»Ist er hier im Weißen Haus?«, fragte Matt, während sie durch ein Labyrinth aus Korridoren gingen.

»Nein. Aus Sicherheitsgründen halten sich die Mitglieder des Weltrats in unserer Basis auf. Die Menschen dieser Stadt sind primitiv, und wie Sie gesehen haben, sind Gewaltausbrüche keine Seltenheit. Deshalb bevorzugen wir eine Umgebung, die wir vollständig kontrollieren können.«

Sicherheit und Kontrolle, dachte Matt und strich mit den Fingerspitzen über den Chip in seinem Arm. Sie scheinen davon besessen zu sein.

Laut sagte er: »Trägt jeder in Washington einen solchen Chip?«

Die Agentin nickte. »Jeder, der sich innerhalb der Stadtmauern aufhält. Damit verhindern wir, dass die Waashtoner an Orte gelangen, an denen sie nichts zu suchen haben, und gleichzeitig haben wir stets einen Überblick über die Bevölkerungszahlen. Wenn sie wegen Krankheiten oder Fehlernährung sinken, lassen wir ein paar der Leute in die Stadt, die Sie vor der Mauer gesehen haben. So reduzieren wir auch die Gefahr genetischer Defekte, die durch Inzucht entstehen könnten. Wir implantieren die Chips bereits bei der Geburt. Die Hebammen der Stadt gehören zu uns. Und wer ihnen entgeht, fällt spätestens dann auf, wenn er die Stadt zum ersten Mal verlassen will. Das System bewährt sich seit Jahrhunderten.«

Sie blieben vor einer Metalltür stehen, die von zwei bleichen kahlköpfigen Soldaten bewacht wurde. Ein Licht blinkte grün. Die Tür öffnete sich zischend und gab den Blick auf eine kleine Fahrstuhlkabine frei. Matt nahm an, dass ihre Chips in diesem kurzen Moment überprüft worden waren.

Sie traten ein. Die Tür schloss sich und der Aufzug bewegte sich mit einem sanften Ruck nach unten. Es gab keine Knöpfe in der Kabine, keine Möglichkeit, das Ziel der Fahrt zu beeinflussen.

»Und die Waashtoner ahnen von all dem nichts?«, setzte Matt seine Fragerunde fort. Es wunderte ihn, wie offen Dayna ihm bisher geantwortet hatte, obwohl sie so gut wie nichts über ihn wusste. Ihr Verhalten stand im Gegensatz zu ihren Reden über Sicherheit und Kontrolle.

»Wir sind wie Geister für sie«, sagte die Agentin.

»Sie wissen, dass wir da sind, uns unter ihnen aufhalten, aber mehr auch nicht. Niemand ahnt, dass die Stadt praktisch von uns regiert wird.«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich und Matt trat in ein großes betongraues Gewölbe. Einige Technos, die an Computern arbeiteten, sahen kurz auf und nickten Dayna zu. Über ihren Köpfen waren blinkende Lichter in einer Anordnung angebracht, die Matt merkwürdig vertraut erschien.

Wie die Zuganzeigen in der Lenkzentrale eines Bahnhofs, dachte er, sah zur Seite und traute seinen Augen nicht.

Dort stand ein Zug.

Hinter den hell erleuchteten Fenstern der Großraumabteile saßen Technos, die anscheinend auf die Abfahrt warteten. Die stählernen Wagons waren auf Hochglanz poliert und die schwarze Schrift, die in sie eingestanzt war, ließ sich leicht entziffern.
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In Gedanken entschuldigte sich Matt bei all den Verschwörungsfanatikern, über die er in seinem Leben gelacht hatte. Besonders im Internet hatte sich hartnäckig die Behauptung gehalten, dass man während des kalten Kriegs eine unterirdische Zugstrecke gebaut hätte, die das Weiße Haus mit dem Pentagon in Arlington und dem CIA-Hauptquartier in Langley verband. Wäre eine Atombombe auf eines dieser Ziele gefallen, hätten sich die obersten Regierungsmitglieder damit vorher retten können.

Matt hatte die Geschichte stets für Blödsinn gehalten, aber jetzt sah er sich gezwungen, seine Meinung zu ändern.

Er stand vor dem Zug des Präsidenten.

***

»Niemand ahnt, dass die Stadt praktisch von uns regiert wird«, klang Daynas Stimme blechern aus dem Lautsprecher.

Harold lehnte sich vor. Auf einem der Monitore starrte ihm das Gesicht seines obersten Vorgesetzten entgegen, der die Unterhaltung zwischen der Agentin und dem Fremden interessiert verfolgte.

»Sir«, merkte er an. »Halten Sie es wirklich für klug, ihm so viel über uns zu verraten?«

»Vergessen Sie nicht, dass er uns mit jeder Frage auch etwas über sich selbst verrät. Ist Ihnen aufgefallen, dass er Washington sagt und nicht Waashton? Außerdem spricht er vom Weißen Haus und weiß, was Radioaktivität ist.«

Harold nickte und fluchte innerlich. Er hatte die Besonderheiten tatsächlich nicht bemerkt. »Ich frage nur, Sir, weil wir in den Tunneln keinen Empfang haben. Soll ich DeLano anweisen, während dieser Zeit nichts zu sagen?«

Sein Vorgesetzter dachte einen Moment nach.

»Lassen Sie Major DeLano reden, Baker, sonst könnte unser Besucher misstrauisch werden. Sie soll nach eigenem Ermessen entscheiden.«

»Yessir.«

Eigenes Ermessen, dachte Harold, während er die Anweisung an Dayna weitergab. Das waren für ihn die schlimmsten Befehle, denn sie zwangen ihn, Entscheidungen ohne die Grundlage von Vorschriften zu treffen. Er war froh, nicht an DeLanos Stelle zu sein, nahm jedoch an, dass sie das Gleiche über seinen Posten sagen würde.

In seinem Kopfhörer knackte es. »Equalizer vier an Control«, sagte Joshua Harris hörbar zerknirscht. »Bin jetzt am Osttor, aber hier ist niemand. Erbitte Anweisung. Over.«

Harold rieb sich genervt die Schläfen.

»Control an Equalizer vier. Melden Sie sich unverzüglich im Hauptquartier. Out.«

Er zog einen Ordner aus der Schreibtischschublade und schlug zwei Paragrafen nach, die er noch nicht komplett auswendig konnte. Wenn Harris hier auftauchte, wollte er die Strafmaßnahmen, die er gegen ihn durchsetzen würde, zumindest richtig zitieren.

***

Paragrafen kannten so etwas wie eigenes Ermessen nicht.

Dayna war sich nicht sicher, wie sie Matthew Drax einschätzen sollte. Er verhielt sich nicht wie die anderen Menschen, die sie an der Oberfläche getroffen hatte. Sie hatte seine Reaktionen auf die Computer und den Fahrstuhl beobachtet, aber er nahm beides kommentarlos hin, beinahe so als wäre er damit aufgewachsen. Nur der Zug schien ihn überrascht zu haben.

Jetzt saßen sie in einem der Großraumabteile, deren Licht die vorbei rasenden Tunnelwände erhellte. Der Zug holperte auf den Schienen, zeigte trotz regelmäßiger Wartung leichte Verschleißerscheinungen. Der Weltrat plante seit langem eigene Züge zu bauen und die über fünfhundert Jahre alten Fahrzeuge zu ersetzen, aber die Rohstoffbeschaffung war schwierig.

Dayna wollte die Zeit im Tunnel eigentlich nutzen, um Matthew Drax einige Fragen zu stellen, doch er kam ihr zuvor.

»Ich habe Menschen, die wie Sie seit Jahrhunderten unterirdisch leben, in Europa getroffen«, sagte er.

»Sie alle leiden an einem geschwächten Immunsystem und können ihre Bunker nicht mehr ohne Schutzanzüge verlassen. Wieso haben Sie dieses Problem nicht?«

Dayna zögerte, zum einen weil die Information, dass es auf der anderen Seite des Atlantiks eine Zivilisation gab, sie überraschte, zum anderen weil sie nicht wusste, ob sie auf die Frage antworten durfte.

Harald hätte es ihr sicherlich verboten, aber früher oder später würde der Fremde ohnehin die Wahrheit erfahren. Außerdem holte sie so vielleicht den Vertrauensbonus zurück, den sie durch den Zwischenfall mit dem Implantat verloren hatte.

»Wir hatten dieses Problem ebenfalls«, antwortete sie und öffnete die obersten Knöpfe ihrer Uniform.

»Aber wir haben es gelöst.«

Sie sah, wie Drax' Augen sich weiteten. Der Anblick der durchsichtigen Kanüle, die eine gelbliche Flüssigkeit Tröpfchenweise in ihren Hals pumpte, schien ihn zu schockieren. Dayna zog einen schmalen Plastikbehälter aus der Innentasche ihrer Jacke. Die Kanüle endete darin.

»Der Behälter enthält ein Serum, das uns immunisiert und das Blut reinigt«, erklärte sie. »Wir verwenden es seit ungefähr dreißig Jahren, um an der Oberfläche zu überleben. Wir müssen ständig damit versorgt werden, deshalb die Kanüle.«

Sie strich sich durch das dunkle Haar. »Eine Nebenwirkung des Serums löst bei einigen von uns einen verstärkten Haarwuchs und eine veränderte Pigmentierung der Haut aus. Dadurch fallen wir unter den normalen Menschen weniger auf, auch wenn dieses Aussehen für unser Empfinden sehr unästhetisch ist.«

»Dieses Serum könnte sehr viele Menschen vor dem Tod bewahren«, sagte Matthew. Dayna nickte. »Das hat es bereits.«

Erst dann bemerkte sie, dass er nicht über ihr Volk, sondern über die Menschen im fernen Europa sprach. Sie kannte das Leben vor dem Serum nur aus den Erzählungen der Älteren und schauderte bei dem Gedanken daran.

Der Zug bremste ab. Die dunklen Tunnelwände verschwanden und wurden von einem hell erleuchteten Gewölbe abgelöst, das sich kaum von dem unterschied, das sie vor einigen Minuten verlassen hatten.

Dayna stand auf. »Wir sind da.«

»Das ist die größte Anlage, die ich bisher gesehen habe«, sagte Matthew sichtlich beeindruckt, als sie durch die offenen Türen traten. »Wie viele Menschen leben hier?«

Haralds Stimme meldete sich in ihrem Ohr. »Die Frage darf nicht beantwortet werden.« Dayna hob die Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Der Präsident kann Ihnen das sicherlich beantworten.«

Matthew schien sich mit der ausweichenden Erklärung zufrieden zu geben. Schweigend verließen sie die Zugstation und traten in einen der langen Korridore, von denen die Basis sternförmig durchzogen wurde. Ein Transportband befand sich auf der rechten Seite. Dayna wollte Matthew die Benutzung erklären, aber er nickte nur und betrat es ohne Zögern.

»Die Basis ist wie ein Fünfeck aufgebaut«, sagte die Agentin. Sie rechnete mit Haralds mahnender Stimme, aber die blieb aus. »In der Mitte, an dem Knotenpunkt, wo die fünf Hauptkorridore beginnen, liegt das Capitol. Dort berät der Weltrat seine Entscheidungen. Am Ende der Korridore befinden sich Fahrstühle, durch die im Notfall die Basis in den oberen Teil des Gebäudes evakuiert werden kann.«

»Wir sind im Pentagon, richtig?«

Woher weiß er das, wenn er aus Europa kommt?, fragte sich Dayna irritiert. Laut sagte sie: »Das stimmt.«

Sie verließen das Transportband und betraten einen Nebengang, an dessen Ende zwei Soldaten Wache standen. Porträts hingen an den Wänden.

»Commander Matthew Drax ist hier«, sagte Dayna zu den Uniformierten. Einer von ihnen öffnete die Tür und führte ihren Begleiter in den dahinter liegenden Raum.

Dayna blieb zurück und fragte sich, welche Geschichte Matthew wohl zu erzählen hatte.

***

»Willkommen im Pentagon, Commander Drax. Mein Name ist Victor Hymes. Ich bin der Präsident des Weltrats.«

Der ältere Mann, der sich hinter seinem Schreibtisch erhob und Matt die Hand entgegen streckte, hatte kurze graue Haare und einen sorgsam gestutzten Vollbart. Er trug eine Uniform, auf deren Brusttasche ein Abzeichen prangte, das Matt erst auf den zweiten Blick wiedererkannte. Dann aber rieselte die Erkenntnis wie ein kalter Schauer in sein Bewusstsein.

Es war das Symbol, unter dem im Jahr 2011 die Beratungen über den Einschlag »Christopher-Floyds« begonnen worden waren: Eine von einem Kometen- Keil zerteilte Erdkugel, jetzt kombiniert mit den Streifen der US-Flagge. Matt hatte an einer der Konferenzen teilgenommen und bei dieser Gelegenheit auch Professor Dr. Smythe kennen gelernt, seinen späteren wissenschaftlichen Kopiloten. Matthew ergriff die Hand des Präsidenten. »Danke, Sir. Es war eine lange Reise.«

Er setzte sich und betrachtete das Arbeitszimmer des Präsidenten. Natürlich gab es keine Fenster, aber der Raum wurde von mehreren altertümlich wirkenden Stehlampen in ein angenehm weiches Licht getaucht. Bücherregale standen an den Wänden, Teppiche bedeckten den Boden. Das einzige Zugeständnis an die moderne Technik war ein Computermonitor, der am Rand des Schreibtischs stand, als wäre er eine tolerierte, aber unerwünschte Notwendigkeit.

Matt bemerkte, dass der Präsident ihn aufmerksam musterte.

»Sie sehen erschöpft aus, Commander«, sagte der ältere Mann. »Wenn Sie es wünschen, führen wir unser Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt.«

»Mir geht es gut, Sir. Ich bin nur etwas müde.«

Das stimmte nur zum Teil. Seit er in der Wärme des Büros saß, hatte er den Eindruck, sein Kopf sei voller Watte.

Hymes nickte. »Okay. Bevor wir diese Unterhaltung beginnen, sollte ich Ihnen sagen, dass die anderen Mitglieder des Weltrats zugeschaltet sind. Was Sie mir sagen, sagen Sie ihnen.«

Matt fragte sich automatisch, ob sein Gespräch mit Dayna ebenfalls abgehört worden war, schob den Gedanken aber zur Seite.

»Mr. President«, begann er, »ich habe von der Community in London den Auftrag erhalten, die Regierung der Vereinigten Staaten aufzusuchen. König Roger I. möchte mit Ihnen Wissen und Technologie austauschen.«

Hymes runzelte die Stirn. »England… Haben wir nicht mal gegen die Engländer Krieg geführt?«

»Mit Verlaub, Sir, das war vor über siebenhundert Jahren. Danach haben wir häufig gemeinsam mit den Engländern gegen andere Krieg geführt.«

»Wen meinen Sie mit wir, Commander?«

Die Frage kam so unerwartet, dass Matt nicht wusste, was er sagen sollte. Entweder hatte der Präsident ihn mit Absicht in diese Falle geführt oder er hatte sie durch seinen unbedachten Satz selbst ausgelöst.

»Mit wir«, erklärte er wahrheitsgemäß, obwohl er wusste, dass dieses Geständnis die Situation komplizierter gestaltete, »meine ich die Amerikaner.« Hymes lehnte sich in seinem hohen Sessel zurück.

»Etwas Ähnliches habe ich mir gedacht, Commander. Sehen Sie, ich habe Ihre Uniform erkannt und die Flagge darauf. Niemand von uns würde sich als Amerikaner bezeichnen, Sie hingegen schon. Dabei behaupten Sie aus Europa zu kommen. Finden Sie das nicht merkwürdig?«

Matt seufzte. »Vielleicht sollte ich ganz von vorn beginnen«, sagte er. Und begann zu erzählen.

***

Dayna stand vor der Tür ihrer Wohneinheit und fragte sich, ob sie das Unvermeidliche nicht noch länger aufschieben konnte.

Sie hatte Matthew Drax beim Präsidenten abgeliefert und damit ihren Auftrag erfüllt. Das abgeschaltete Mikrofon und der Empfänger steckten in ihrer Uniformtasche, sie war müde und hungrig. Trotzdem sträubte sie sich dagegen, die Einheit zu betreten.

Sie wusste, was sie dort erwartete.

Dayna wollte sich gerade umdrehen, um noch einen Spaziergang durch die Korridore zu unternehmen, als die Tür sich öffnete.

»Baby«, sagte Malcolm mit breitem Grinsen.

 »Komm zu Papa.«

Dayna unterdrückte einen Seufzer und ließ sich in die Wohneinheit ziehen.

Wie konnte ich je glauben, dass ich ihn liebe?, fragte sie sich zum wiederholten Mal, als Malcolm die Knöpfe ihrer Uniformjacke zu öffnen begann. Er hatte lange schlanke Finger, war durchtrainiert und gut aussehend. Dayna wusste, dass sie sich hatte blenden lassen und viel zu schnell auf seinen Vorschlag eingegangen war, eine gemeinsame Wohneinheit zu beantragen. Jetzt bereute sie diese Entscheidung.

Sie schob Malcolm genervt zurück. »Tut mir Leid. Ich bin jetzt wirklich nicht in Stimmung.«

Er reagierte genau so, wie sie befürchtet hatte. »Was soll das heißen, nicht in Stimmung?«, sagte er aufbrausend. »Wir haben seit drei Tagen keinen Sex mehr gehabt. Hast du einen anderen? Ist es einer von diesen WCA-Flaschen? Besorgt er's dir besser als ich?!«

Dayna fuhr sich müde mit der Hand über die Augen.

»Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Es gibt keinen anderen.« Sie versuchte an seinen gesunden Menschenverstand zu appellieren. »Wenn du einen anstrengenden Tag im OP hattest, bist du ja auch zu müde. Ich hatte eine harte Nacht -«

»Fragt sich nur mit wem!« Malcolms feingliedrige Chirurgenhände zitterten vor Wut. »Es ist Harris, richtig?«, schrie er unvermittelt. Sein Speichel benetzte Daynas Gesicht. »Dieses Schwein grinst immer so dreckig, wenn er mich sieht. Glaub nicht, dass ich so was nicht merke!«

Sie schüttelte den Kopf. Malcolms Stim- mungsschwankungen und seine extreme Eifersucht waren nur zwei der Gründe, warum sie ein Zusammenleben mit ihm nicht mehr ertrug.

»Es gibt keinen Anderen. Ich…« Dayna unterbrach sich und legte die Hand ans Ohr, als würde sie einen schlecht verständlichen Befehl über den Empfänger bekommen. Sie wusste, dass ihre Flucht den Streit nur verschob, aber Malcolms Schicht begann erst in einer Stunde und so lange hielt sie die ständigen Anschuldigungen nicht aus.

»Equalizer zwei an Control«, sagte sie zu niemandem. »Verstanden. Over.«

Malcolm sah sie misstrauisch an, als sie ihre Uniformjacke zuknöpfte.

»Das war Harold«, log Dayna. »Er hat mich gebeten, unseren europäischen Besucher zu seinem Quartier zu bringen.. Wir können später über alles reden.«

Sie schloss die Tür hinter sich, bevor Malcolm reagieren konnte, und stieß die Luft aus. Es war das erste Mal, dass sie ihn so dreist belogen hatte.

Müde ging Dayna bis zum Büro des Präsidenten und schickte den Soldaten, der Matthew eigentlich hätte begleiten sollen, in den Bereitschaftsraum. Dann lehnte sie sich gegen die Wand und dachte darüber nach, wie Malcolm auf eine Trennung reagieren würde.

Der Gedanke machte ihr Angst.

***

»… und dann sah ich die Videokamera. Den Rest kennen Sie ja.« Matt trank einen Schluck Wasser und sah den Präsidenten über den Rand des Glases hinweg an. Der schüttelte den Kopf.

»Eine unglaubliche Geschichte. Ich bin sicher, dass nicht alle Mitglieder des Weltrats meine Auffassung teilen, aber ich halte sie für wahr.« Hymes stand auf und ging zur Tür. »Ich danke Ihnen, Commander. Sie haben uns viel Stoff für unsere Entscheidungen geliefert. Ruhen Sie sich erst einmal aus. Morgen sehen wir dann weiter.«

Matt war unzufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Der Präsident wirkte zwar wie ein guter Zuhörer und intelligenter Staatsmann, aber Matts persönliche Geschichte hatte ihn deutlich mehr interessiert als die Zustände in den europäischen Communities. Der Frage nach einer möglichen Lieferung des Serums war er aus dem Weg gegangen. Matt verabschiedete sich vom Präsidenten und trat hinaus auf den Gang, wo eine sichtlich übermüdete Dayna auf ihn wartete.

»Ich bringe Sie in Ihr Quartier«, sagte sie knapp. Ein paar Meter legten sie schweigend zurück. Matt hatte den Eindruck, dass die Agentin etwas bedrückte.

»Haben Sie doch Ärger wegen diesem Harold bekommen?«, fragte er.

»Nein, es sind… es geht um private Dinge.« Rasch wechselte sie das Thema. »Wie war Ihr Treffen mit dem Präsidenten?«

Matt schilderte seinen Eindruck.

»Sie sollten die Zurückhaltung des Präsidenten nicht überbewerten«, kommentierte sie, als ob sie Hymes verteidigen müsse. »Der Weltrat ist gespalten, was eine Öffnung nach draußen betrifft. Eine Fraktion misstraut allen äußeren Einflüssen. Aus diesem Grund dürfen Sie sich nur in Begleitung in der Basis bewegen. Außerdem wird eine Wache vor Ihrer Tür postiert.«

Matt verzog das Gesicht. »Mache ich denn einen so feindseligen Eindruck?«

»Sie sind ein Fremder. Manchen reicht das schon.«

»Und wie kann ich die von meiner Aufrichtigkeit überzeugen?«, fragte er mehr sich selbst als die Agentin.

Sie lächelte. »Klauen Sie einfach keine silbernen Löffel.«

»Ich werde mich bemühen.«

Sie bogen in den Hauptkorridor ein. Matt wollte gerade auf das Transportband steigen, als er überrascht stehen blieb. Ein Frekkeuscher stand in der Mitte des Gangs und sah ihn aus trüben Augen an.

»Ich wusste nicht, dass…«… sie auch Frekkeuscher verwenden, hatte er sagen wollen, brach jedoch ab, als er einen zweiten Blick auf das Tier warf und erkannte, dass es sich nur um einen Techno handelte, der in einer Art Gabelstapler saß. Seine übermüdeten Sinne hatten ihm einen Streich gespielt.

»Was wollten Sie sagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich bin nur etwas müde.«

Sein Quartier lag an einem langen Gang voller Türen und war leicht durch einen jungen Uniformierten zu erkennen, der davor stand und mit den Patronen seiner Waffe jonglierte.

»Joshua?«, fragte Dayna. »Was machst du denn hier?«

Harris zuckte die Schultern. »Strafdienst. Harold hat mich wegen Insubordination dran gekriegt.« Er sah Matt an. »Hey, Sie müssen der Mann aus Europa sein. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Neuigkeiten sprechen sich hier wohl schnell herum.«

Harris grinste.

»Vor allem die mit Geheimhaltungsstufe. Wenn Sie Lust haben, treffen wir uns nachher auf ein Bier. Ich würd gern wissen, wie's am anderen Ende der Welt aussieht.«

»Warum nicht«,stimmte Matt zu. Eröffnete die Tür zu seinem Quartier und war erleichtert, nicht noch einen Wachposten neben seinem Bett zu finden, was aber vermutlich nur daran lag, dass der Raum gerade groß genug für eine Person war.

»Es war leider kein anderes Zimmer frei«, entschuldigte sich Dayna. »Der Wohnraum hier unten ist etwas beengt.«

»Kein Problem. Die letzten Nächte habe ich in Höhlen verbracht. An so viel Komfort bin ich kaum noch gewöhnt.« Er drehte sich zu ihr um. »Ich…«

Sie sah ihn verwirrt an. »Alles in Ordnung?« Matt nickte hastig. »Ja… hm, gute Nacht.«

Er schloss die Tür, ohne ihre Antwort abzuwarten. Das war vielleicht unhöflich, erschien ihm jedoch als die einzige Möglichkeit, die Fassung zu bewahren. Schließlich konnte er ihr kaum sagen, dass er zwar ihre Stimme gehört, aber Aruulas Gesicht gesehen hatte.

Matt lehnte sich gegen die Tür und schloss die Augen.

Was ist nur los mit mir?

***

Malcolm spürte, wie die Wut ihn innerlich verzehrte. Er hatte zwei Stühle in der gemeinsamen Wohneinheit zertrümmert, aber selbst das besänftigte ihn nicht.

Nur die Selbstkontrolle, die er nach außen hin wahrte, schützte ihn davor, sich auf den nächstbesten Passanten zu stürzen und dessen Kopf in den Beton zu rammen.

Als er Harold in einem Nebengang entdeckte, hielt ihn nichts mehr auf dem Transportband. Mit einem Sprung setzte er über das Geländer hinweg und lief auf den kleineren Mann zu.

»Harold«, sagte er freundlich, während seine Faust in Gedanken gegen das Gesicht des Koordinators krachte. »Könnte ich dich kurz sprechen?«

»Natürlich. Worum geht es?«

Malcolm lächelte entschuldigend. »Ich habe den Eindruck, dass Dayna in letzter Zeit etwas überarbeitet ist. Sie ist nervös, fängt schnell Streitigkeiten an… Du weißt schon. Vielleicht kannst du sie in den nächsten Wochen etwas seltener einsetzen.«

»Sie arbeitet nicht mehr als jeder andere Agent im Außendienst«, antwortete Harold steif. »Hat sie sich etwa über mich beschwert?«

»Nein, ganz und gar nicht. Es ist nur etwas ärgerlich, wenn man sich nach einer zwölfstündigen Schicht mit seiner Freundin entspannen will und die nach fünf Minuten schon wieder weg muss. Du hättest doch bestimmt jemand anderen finden können, der diesen Europäer in sein Quartier bringt.« Malcolm ballte die Fäuste. Er hatte seine Wut kaum noch unter Kontrolle.

»Da muss ein Missverständnis vorliegen«, sagte Harold stirnrunzelnd. »Dayna hat mich kontaktiert und mitgeteilt, dass sie den Agenten, der eigentlich dafür zuständig war, abgezogen hat. Sie wollte diese Aufgabe übernehmen.«

Ich habe es gewusst, dachte Malcolm. Er ließ den irritierten Harold stehen und setzte seinen Weg zur Arbeit fort.

»Die kleine Schlampe belügt mich«, murmelte er.

***

Matt verdrängte den Gedanken an Halluzinationen und ließ sich erschöpft auf das Bett fallen. Wenn er erst einmal ein paar Stunden geschlafen hatte, würde auch seine Wahrnehmung wieder vernünftig funktionieren.

Er blieb auf der Bettdecke liegen und schloss die Augen. Sein Körper hatte sich mittlerweile so sehr an die Kälte gewöhnt, dass der Raum ihm erstickend warm vorkam. Die Matratze war fast so weich wie altes Stroh.

So weit ist es schon gekommen, dachte Matt schläfrig. Ich ziehe Stroh Matratzen vor.

Es wurde immer wärmer. Ein beißender Geruch lag in der Luft. Etwas kratzte über den nackten Betonboden. Es klang wie eine Kralle. Matt öffnete die Augen. Rauchschwaden hingen wie Nebel in dem kleinen Raum, reizten ihn zum Husten.

Er sprang von dem fauligen Stroh auf, in dem er gelegen hatte, und spürte kalten harten Lehm unter seinen Füßen. Rote Augen starrten ihn aus der Dunkelheit an.

O nein, dachte er, als er den Geruch endlich erkannte, Taratzen.

Die aggressiven menschengroßen Ratten waren schon in freier Wildbahn gefährliche Gegner, aber in dieser beengten Höhle war Matt ihnen praktisch ausgeliefert. Er fragte sich, warum er den strengen Geruch, den sie verströmten, nicht schon bemerkt hatte, als er hier nach einem Schlafplatz suchte, fand aber keine Antwort. Er wusste nur, dass er so schnell wie möglich nach draußen musste.

Geduckt tastete er sich durch die Höhle und hoffte auf dem Boden seine Kleidung zu finden oder zumindest die Stiefel. Er begriff seinen eigenen Leichtsinn nicht, der ihn dazu bewogen hatte, sich an einem fremden Ort auszuziehen.

Die roten Augen begannen um ihn zu kreisen. Die Taratzen spielten mit ihm, als wussten sie genau, dass ihr Opfer keine Chance hatte.

Matts Finger ertasteten Holz. Ein seltsam gekrümmter Ast, der jedoch stabil wirkte. Er nahm ihn auf, machte eine rasche Drehung und hörte, wie das Holz mit einem unsichtbaren Gegner kollidierte. Der Ast zersplitterte in seiner Hand. Die restlichen Teile schleuderte er den Taratzen entgegen.

Ein plötzlicher Lichtstrahl ließ ihn herumfahren. Ohne es zu bemerken, musste er den Ausgang der Höhle erreicht haben. Matt spürte die Blicke der Taratzen in seinem Rücken, als er darauf zu rannte.

Plötzlich tauchte eine Gestalt vor ihm auf, stellte sich zwischen ihn und den rettenden Ausgang. Sie zischte angriffslustig, streckte Matt lange Klauen entgegen.

Er zögerte keine Sekunde. Mit einem Schrei warf er sich nach vorn und riss die Taratze zu Boden. Er spürte ihr hartes borstiges Fell unter seinen Händen. Scharfe Zähne schnappten nach ihm. Spitze Krallen ritzten seine Haut.

Matt schlug zu. Er deckte die Taratze mit einer Serie von Hieben ein, die das Tier aufstöhnen ließen.

›Menschliches Stöhnen.‹

Es hielt ein Stück Metall in der Hand, das es Matt ins Gesicht rammen wollte, aber der blockte im letzten Moment ab. Ein Tritt der Taratze schleuderte ihn zurück.

› »Harris an alle. Ich brauche -«‹

Bevor die Riesenratte wieder auf die Füße kommen konnte, war Matt bei ihr. Er tauchte mit Leichtigkeit unter ihren Schlägen hindurch, trat ihr die Beine unter dem Körper weg. Sie krallte sich an ihm fest, zog ihn mit zu Boden. Er schlug zu.

›Harris.‹

Matt sah das Metallstück vor sich liegen.

›Eine Pistole?‹

Er griff danach, holte aus, um der Taratze den Schädel zu zertrümmern. Das geschwächte Tier schrie ihm seine Angst entgegen.

› »Nein! Bitte!‹«

Das haarlose Gesicht der Riesenratte war blutig und schmerzverzerrt. Ihre dunklen menschlichen Augen sahen Matt flehend an. Die Uniform, die er in seiner linken Hand spürte, war grau und fleckig; die Pistole in seiner rechten Hand schwer wie Blei. Er ließ sie sinken.

»Harris?«, fragte Matt tonlos.

Der Soldat schlug ihn zur Seite, kroch zitternd weiter in den Gang.

»Harris… an alle«, stieß er hervor. »Ich werde angegriffen…«

Matt setzte sich auf und schüttelte benommen den Kopf. Wo war die Höhle, wo die Taratzen? Wieso war er wieder in der unterirdischen Basis und wer hatte den Soldaten angegriffen?

Matts Blick fiel auf seine blutbeschmierten Hände und er erkannte die Antwort.

Ich, dachte er, ich war es.

***

Dayna wischte sich den Schlaf aus den Augen und betrat die Krankenstation. Sie hatte gerade mal zwei Stunden Ruhe gefunden, bevor der Notruf sie erreichte. General Crow hatte ihr persönlich den Auftrag erteilt, den Zwischenfall, bei dem Matthew Drax Harris angegriffen hatte, zu untersuchen.

Der Weltrat war offensichtlich besorgt.

Die kleine Krankenstation war weiß gekachelt und roch nach Desinfektionsmitteln. Auf einem Tisch lagen blutige Tücher, einige Petrischalen und ein schwarzer länglicher Gegenstand, der wie ein Gehirnwellenscanner aussah. Er war geöffnet, sollte anscheinend repariert werden.

Joshua lag auf einem Metalltisch, über dem eine blendend helle Lampe angebracht war. Seine Rippen waren bandagiert, sein Gesicht verquollen. Malcolm saß neben ihm auf einem Stuhl und betrachtete einige Röntgenbilder. Er drehte Dayna den Rücken zu und hatte sie noch nicht bemerkt.

»Du hast Glück gehabt«, sagte er in diesem Moment zu Joshua. »Es ist nichts gebrochen. Wir werden dich über Nacht zur Beobachtung hier behalten, aber ich glaube nicht, dass es Komplikationen geben wird.«

Dayna atmete auf. Malcolm hatte anscheinend seine Verdächtigungen gegenüber Harris aufgegeben, sonst hätte er ihn kaum so zuvorkommend behandelt.

»Joshua«, machte sie sich bemerkbar. »Wie geht’s dir?«

Der Agent drehte den Kopf und versuchte ein misslungenes Lächeln. »Beschissen«, sagte er mit schwerer Zunge.

Dayna zog einen zweiten Stuhl heran und setzte sich. Sie bemerkte Malcolms Blick, ignorierte ihn jedoch. »Was ist passiert?«

Joshua seufzte. »Wenn ich das so genau wüsste. Ich hab ein Poltern im Zimmer des Europäers gehört und wollte nachsehen, ob alles okay ist. Ich hab die Tür geöffnet und peng - hatte ich eine sitzen. Er war wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hat, Dayna. Er hätte mich beinahe umgebracht.«

»Und du bist sicher, dass es Matthew Drax war?«, fragte Dayna.

»Absolut. Er hat mich auf einmal angesehen und meinen Namen gesagt. Dann hat er mich in Ruhe gelassen.«

Malcolm mischte sich ein: »Das hätte dir auch passieren können, Schatz. Schließlich warst du gestern mehrere Stunden mit ihm zusammen.«

Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton, den Dayna zwar bemerkte, aber nicht einordnen konnte. Sie dachte an Matthew Drax und die Informationen, die General Crow ihr über ihn gegeben hatte. Auch wenn die Geschichte, die er dem Präsidenten erzählt hatte, reichlich fantastisch klang, wirkte er auf Dayna nicht geisteskrank. Im Gegenteil, denn nur im Zusammenhang mit dieser Geschichte ergaben die Details, die ihr aufgefallen waren, Sinn.

Sie stand auf. »Ich werde mit Drax reden. Vielleicht bringen wir so Klarheit in diesen Zwischenfall.«

Malcolm griff nach ihrem Arm. »Bitte sei vorsichtig«, sagte er mit aufgesetzt wirkender Besorgnis. »Ich möchte dich nicht hier liegen sehen.«

Dayna löste sich aus seinem Griff. Sie konnte seine Berührung kaum noch ertragen. In diesem Moment wüsste sie mit vollkommener Sicherheit, dass die Beziehung zwischen ihr und Malcolm vorbei war.

Sie wandte sich ab und verließ die Krankenstation. Malcolm sah ihr nach, bis die Tür sich hinter ihr schloss. Dann nahm er eine Pinzette, die auf dem Tisch lag und beugte sich über Joshua.

Nach und nach füllten sich die Petrischalen, deren Etiketten mit einem handschriftlichen Zusatz versehen waren: M. Drax

***

Matt stand nicht auf, als Dayna das Zimmer betrat. Er saß auf dem Bett und spielte nervös mit den Kettengliedern seiner Handschellen. Zwei Soldaten standen neben der Tür und beobachteten misstrauisch jede seiner Bewegungen. Direkt nachdem der Sanitäter, der seine Hände versorgt hatte, gegangen war, hatte er sie darum gebeten, duschen zu dürfen, aber sie hatten ihn ignoriert. Zumindest hatten sie ihm erlaubt, die neben dem Bett bereitliegenden Boxershorts überzuziehen. Dayna blieb vor ihm stehen. Matt dachte daran, dass er den einzigen Stuhl im Zimmer während seines nächtlichen Anfalls zertrümmert hatte, und senkte den Kopf. Seine bandagierten Knöchel pochten unangenehm, aber er merkte es kaum.

»Das ist wohl schlimmer als ein paar silberne Löffel zu stehlen«, sagte er, auf das Gespräch anspielend, dass sie am Vortag geführt hatten.

Dayna sah zu den Soldaten neben der Tür. »Gebt mir die Schlüssel für die Handschellen und verlasst den Raum. Ich möchte allein mit dem Europäer sprechen.«

Die Uniformierten zögerten.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, stimmte Matt ihrem stummen Widerspruch zu, aber Dayna schüttelte den Kopf.

»Ich habe gesehen, wie Sie Joshua zugerichtet haben. Ich werde kein Risiko eingehen.«

Einer der Soldaten griff in seine Brusttasche und reichte der Agentin die Schlüssel. Dann verließen die beiden Männer den Raum und schlossen die Tür hinter sich.

Matt sah auf. »Wie geht es Harris?«

»Er ist nicht schwer verletzt. In ein paar Tagen ist er wieder auf den Beinen.«

»Wenigstens eine gute Nachricht.«

Er schüttelte den Kopf, als Dayna nach seinen Handschellen greifen wollte. »Ich fühle mich sicherer, wenn ich Sie nicht ganz so leicht angreifen kann«, sagte er.

Die Agentin hob die Schultern, legte den Schlüssel neben ihn und setzte sich ans Fußende des Betts.

»Joshua hat mir bereits erzählt, was aus seiner Sicht geschehen ist. Jetzt würde ich gerne Ihre Version hören.«

Matt seufzte. »Danach werden Sie den Schlüssel wegwerfen.«

Er dachte einen Moment nach und begann zuerst stockend, dann immer fließender zu erzählen. Er ließ nichts aus, weder die Halluzination des Frekkeuschers im Gang, noch die Einzelheiten seines brutalen Angriffs auf Harris.

»Es war alles so real«, sagte er schließlich, »nicht wie ein Albtraum, der bereits nach dem Aufwachen keinen Sinn mehr ergibt. Ich sehe die Taratzenhöhle noch vor mir, wenn ich die Augen schließe. Der Gestank, der Rauch, das Fell in meiner Hand. Alles wirkte echt. Verstehen Sie jetzt, warum ich Angst habe, den Verstand zu verlieren?«

»Sie glauben, dass es noch mal passieren wird?« Matt fuhr sich mit den Händen durch die Haare.

»Ich weiß es nicht. Ich kann mir selbst nicht mehr vertrauen. Es…«

Die Tür wurde geöffnet. Er unterbrach sich und drehte den Kopf, um zu sehen, wer herein gekommen war.

Dayna stand im Türrahmen.

Matt schluckte, sah zurück zum Fußende des Betts. Es war leer. Der Schlüssel, der eben noch neben ihm gelegen hatte, war verschwunden.

Dafür standen die Soldaten wieder an der Tür. Einer sah Dayna an und legte in einer Geste, die auch nach fünfhundert Jahren ihre Bedeutung nicht verloren, den Finger an seine Stirn.

»Der Europäer dreht durch«, sagte er, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass Matt jedes Wort hören konnte. »Er redet seit ein paar Minuten mit sich selbst.«

»Worüber?«, fragte Dayna.

»Keine Ahnung. Ist keine Sprache, die ich spreche. Ein paar Brocken konnte ich verstehen, mehr aber auch nicht. Irgendwas mit et tu fa tu oder so…«

Matt kämpfte gegen die Panik an, die heiß in ihm aufstieg.

Ich habe in der Sprache der Wandernden Völker gesprochen, dachte er entsetzt. Es war alles Einbildung…

Er glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Dayna runzelte die Stirn. Matthew starrte sie an wie einen Geist. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und für einen Moment wirkte er tatsächlich wie ein Wahnsinniger.

Dann fing er sich wieder.

Dayna schickte die beiden Wachen trotz deren Proteste aus dem Raum und setzte sich ans Fußende des Bettes. Sie brauchte Matthew nicht zu drängen, seine Version des Zwischenfalls zu erzählen. So weit sie es beurteilen konnte, ließ er nichts aus. Als er geendet hatte, lehnte er sich gegen die Wand und spielte nervös mit den Bandagen an seinen Knöcheln. In seinen Augen sah Dayna die Angst eines Mannes, der seinem eigenen Verstand nicht mehr traute.

»Sie wissen nicht, ob ich wirklich hier bin, oder?«, fragte Dayna sanft.

Matthew hob die Schulter. »Gestern hätte ich über eine solche Frage noch gelacht, aber heute… Sagen wir es so: Ich hoffe, dass Sie real sind, denn sonst habe ich die ganze Geschichte zweimal umsonst erzählt.«

Sein Lächeln wirkte nicht sehr überzeugend.

Dayna sah ihn an. »Wissen Sie, was ein posttraumatisches Stress-Syndrom ist?«

»Natürlich. In der Air Force war das ein Thema, über das niemand gerne sprach. Ich habe von einem Piloten gehört, dessen Hände nach einem Einsatz nicht mehr aufhörten zu zittern. Er konnte keine Kaffeetasse mehr halten, geschweige denn einen Steuerknüppel.« Matthew stutzte, schien erst jetzt die Bedeutung ihrer Frage zu erkennen. »Sie glauben, das könnte die Ursache für meine Halluzinationen sein?« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sicherlich gab es im letzten Jahr einige traumatische Momente, aber es war kein Horrortrip, der mich den Verstand gekostet hätte. Und es erklärt auch nicht, warum die Probleme ausgerechnet jetzt auftreten.«

Dayna zögerte. Sie kannte Matthew erst seit einem Tag, deshalb war es nicht leicht, mit ihm über etwas doch sehr Persönliches zu sprechen. Auf der anderen Seite konnte sie ihm vielleicht damit helfen, denn sie wusste, wie er sich fühlte.

»Die Dinge liegen nicht immer an der Oberfläche«, sagte sie schließlich. »Sie sind aus Ihrer vertrauten Welt in etwas Fremdes geschleudert worden, haben Freunde und Familie verloren. Monatelang standen Sie unter Spannung, haben stets mit einer Gefahr gerechnet, und jetzt sind Sie auf einmal in Sicherheit. Die Spannung, die wie ein Deckel auf einem Topf gesessen hat, ist weg, und alles, was in diesem Topf ist, drängt nach draußen. Glauben Sie mir, Matthew, Sie verlieren nicht den Verstand. Sie brauchen nur etwas Zeit, um alles zu verarbeiten.«

Genau wie ich das gebraucht habe, dachte sie.

Der Pilot sah sie schweigend an. Er schien zu spüren, dass sie nicht nur über ihn, sondern auch über sich selbst gesprochen hatte. Wenn er angenommen hatte, sie würde noch mehr erzählen, enttäuschte ihn Dayna, denn sie stand auf und ging zur Tür.

»Ruhen Sie sich aus. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen etwas zum Lesen bringen.«

Matthew nickte. »Ja, am besten ein Buch, das der Situation angemessen ist. Wie wärs mit ›Dr. Jekyll und Mr. Hyde‹?«

Dayna erwiderte sein Lächeln, bevor sie das Zimmer verließ. Ihre Worte hatten Matthew Drax anscheinend aufgeheitert und ein wenig von seiner Sorge abgelenkt. Den Preis, den sie dafür zahlen musste, kannte sie: Eine Nacht voller Albträume…

***

Das Capitol war ein Relikt aus der Zeit der Großen Seuche.

Wann war das noch?, dachte Präsident Victor Hymes, als er den großen leeren Saal betrat.

2117 bis 2165? Oder '66?

Jedes Kind kannte die Daten, aber so sehr er sich auch anstrengte, sie fielen ihm partout nicht ein. Nur die Ereignisse standen klar vor seinem geistigen Auge.

Aus den damaligen Videoaufzeichnungen ging hervor, dass alles ganz harmlos angefangen hatte. Ein unaufmerksamer Techniker, dem ein defekter Luftfilter in der Bunkeranlage entgangen war; einige Menschen, die wenige Stunden später über Halsschmerzen klagten…

Hätte man die Zusammenhänge zu diesem Zeitpunkt begriffen, wäre der Gemeinschaft ein fünfzigjähriger Leidensweg erspart geblieben, doch die Ärzte schlugen erst Alarm, als Menschen mit fiebrig glänzenden Augen blutend in den Korridoren starben.

Doch da war es bereits zu spät.

Zuerst erwischte es die Techniker, die in den Belüftungsschächten arbeiteten, dann die Ärzte, von denen die Erkrankten behandelt wurden, schließlich deren Familien und den gesamten Bunker.

Präsident Miguel Fernandez, der erst 2115 gewählt worden war, starb nur zwölf Tage nach Ausbruch der Seuche und hinterließ eine verängstigte, dem Tode nahe Gemeinschaft. Aus Furcht vor der Seuche zogen sich die Menschen in ihre Wohneinheiten zurück, verbarrikadierten die Türen und kamen erst heraus, wenn Hunger und Durst unerträglich wurden.

Im Capitol, dem einzigen Raum mit ausreichender Größe, stapelte man die Toten. Es war wie eine Metapher für das Versagen der Politik und den Untergang des Staates. Kein Senator wagte sich mehr in den Saal, niemand traf dringend notwendige Entscheidungen. Nur die wenigen nicht erkrankten Ärzte arbeiteten Tag und Nacht auf der Suche nach einer Heilung.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand die Situation erkannte und nach der Macht im Regierungsbunker griff. Dieser Jemand trug den Namen General William Hymes. Keine zwei Monate nach dem Tod des letzten Präsidenten putschte er gemeinsam mit einigen Getreuen. Er stieß kaum auf Gegenwehr.

Victor Hymes hatte zahlreiche Bücher und Aufsätze über seinen berüchtigten Vorfahren gelesen, aber so sehr ihn dessen Gräueltaten an angeblichen Regimegegnern auch schockierten, konnte er ihn doch nicht gänzlich verdammen, denn diese Terror- herrschaft hatte Richard Vaughn hervorgebracht.

Manchmal, dachte Hymes, bedarf es eines großen Gegenpols, um die eigene Stärke zu erkennen.

Er durchquerte den Saal und stieg die Stufen zum Sitz des Präsidenten empor. Jedes Mal, wenn er sich auf dem harten ungepolsterten Stuhl niederließ, lief ihm ein Schauer über den Rücken und er sah die Videoaufnahmen von Vaughns erster Rede vor sich.

Senator Vaughn hatte den Ruf eines ruhigen, fast schon schüchternen Politikers, der in seinem bisherigen Leben nur ein relativ unwichtiges Gesetz zum Vorfahrtsrecht auf Transportbändern durchgesetzt hatte. Wie es ihm gelungen war, nach General Hymes' Putsch in das Capitol einzudringen und den gesamten Saal mit Kameras und Lautsprechern zu vernetzen, war ein Rätsel, mit dem sich Historiker seit Jahrhunderten beschäftigten.

Aber er hatte es geschafft.

Es war gegen Mittag eines weiteren Tages voller Horrormeldungen über noch mehr Seuchenopfer und eine bevorstehende Hungersnot, als die Monitore in allen Wohneinheiten plötzlich flackerten und einen Mann zeigten, der zwischen den Leichen auf den Stufen zum Präsidentensitz saß.

Vaughn sprach weder besonders laut noch leidenschaftlich, aber er bewegte seine Zuhörer und brachte sie dazu, ihm über ihre Kommunikationseinheiten zu antworten. Zum ersten Mal seit Monaten sprachen die Mitglieder der Bunkergemeinschaft über ihre Lage und ihre Ängste - aber auch über ihre Hoffnungen und die Zukunft.

General Hymes war exakt vier Monate, dreizehn Tage und acht Stunden an der Macht, bevor er von seinen 'eigenen Soldaten an der Oberfläche ausgesetzt wurde und starb.

Richard Vaughn wurde zum Präsidenten gewählt und führte die Tradition, allein aus dem Capitol zu sprechen, fort.

Es dauerte rund fünfzig Jahre, bis die Seuche in all ihren Formen und Mutationen besiegt worden war und der Bunker endlich zur Ruhe kam.

Präsident Victor Hymes betrachtete die leeren, im Halbkreis angeordneten Sitze, die ihm zugewandt waren.

Auf jedem standen ein Namensschild, eine Kamera und ein kleiner Lautsprecher. Auch wenn längst keine Leichen mehr im Capitol lagen, blieb der Saal im Gedenken an Richard Vaughns Mut allein dem Präsidenten vorbehalten. Die Senatoren nahmen aus ihren Büros an den Sitzungen teil.

Nur eines hatte sich in den letzten Jahrhunderten verändert: Aus Sicherheitsgründen war der Rest der Bunkergesellschaft ausgeschlossen. Was hier besprochen wurde, blieb geheim, bis der Präsident die Beschlüsse öffentlich verkündete. An manchen Tagen wusste Hymes nicht, ob das eine gute Entwicklung war.

Ein grünes Licht an der Seite seines Sitzes signalisierte ihm, dass alle Senatoren an ihren Plätzen waren. Er drückte auf einen Knopf, der einen Gong ertönen ließ.

»Ich heiße Sie alle zur Sondersitzung des Weltrats willkommen«, sagte Hymes. »Ich nehme an, Sie haben sich mit den Unterlagen vertraut gemacht.«

»Das haben wir in der Tat«, verkündete eine Stimme aus dem rechten Block. »Mr. President, das Verhalten des Fremden entspricht genau den irrationalen Mustern, die wir befürchtet haben. Er ist eine Gefahr für jeden Einzelnen im Bunker und ein unkalkulierbares Sicherheitsrisiko. Wir sollten…«

»Blödsinn!«, unterbrach jemand aus der linken Ecke. »Wir sollten eine kleine Schlägerei nicht überbewerten. Denken Sie doch nur an die Informationen, die wir durch Commander Drax erhalten haben. Endlich haben wir die Gelegenheit, Kontakt zu einer Zivilisation in Europa aufzunehmen und unsere Forschungen auszudehnen.«

»Sie sollten lieber nicht die Informationen unterschätzen, die Drax von uns bekommen hat!« Wieder die Stimme aus dem rechten Block. »Er weiß, dass wir ein Serum haben, und wenn wir ihn noch ein paar Tage hier herumlaufen lassen, kennt er vielleicht sogar unsere Truppenstärke. Ich sage, wir dürfen erst mit den Europäern Kontakt aufnehmen, wenn wir unseren eigenen Kontinent unter Kontrolle gebracht haben und aus einer Position der Stärke verhandeln.«

»Wollen Sie erobern oder erforschen, geschätzter Kollege? Wir haben die einmalige Gelegenheit, nicht nur mehr über Europa, sondern auch über die Welt vor ›Christopher-Floyd‹ zu erfahren. Das -«

 »- sind Hirngespinste, nichts weiter! Sehen Sie sich Drax doch an! Glauben Sie wirklich, dass Sie von einem Wahnsinnigen vernünftige Informationen bekommen. Das ist lächerlich!«

»Sie sind lächerlich, Sie alter Saft…«

»Meine Herren«, unterbrach Hymes die Diskussion.

»Wir sollten sachlich bleiben. Sie alle haben das Gespräch zwischen mir und Drax gehört und waren der Meinung, dass er glaubwürdig klang.«

»Das war, bevor er einen Wachmann halb tot geschlagen hat«, warf die Stimme aus dem rechten Block ein.

Der Präsident nickte. »Dieses Verhalten ist besorgniserregend, aber sollten wir nicht abwarten, bis wir Licht in die Angelegenheit gebracht haben? Wäre es nicht falsch, unsere Politik an einem einzigen Vorfall, dessen Ursache wir noch nicht einmal kennen, zu orientieren?«

Dieses Mal antworteten gleich mehrere Stimmen aus beiden Blöcken. Hymes wusste, dass die Fronten zwischen den so genannten Forschern und den selbsternannten Bewahrern verhärtet waren, aber dass sie mit einer solchen Vehemenz reagierten, überraschte auch ihn. Die Diskussion wogte lautstark von einer Seite zur anderen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Beide Blöcke schienen die Anwesenheit des Fremden nutzen zu wollen, um lange schwelende Streitigkeiten von neuem aufzurollen.

Der Präsident seufzte so leise, dass die Mikrofone das Geräusch nicht wahrnahmen.

Das wird eine Weile dauern, dachte er.

***

Dayna hatte ihr Versprechen gehalten und Matt tatsächlich ein Buch vorbei gebracht, allerdings nicht Robert Louis Stevensons »Dr. Jekyll und Mr. Hyde«, sondern eine illustrierte Geschichte der Washingtoner Bunkergesellschaft.

Er wunderte sich anfangs über den einfachen Stil, in dem das Werk geschrieben war, doch dann entdeckte er eine Zeichnung Washingtons, unter der die Worte

»Mami kann dir sicher sagen, welche Farbe Bäume haben. Vielleicht hilft sie dir beim Ausmalen« standen. Das Buch war offensichtlich Unterrichtslektüre in der Grundschule.

Sehr schmeichelhaft, dachte Matt.

Trotzdem verbrachte er den Tag mit der Geschichte des Bunkers, auch wenn in der kindgerechten Darstellung wenig Interessantes übrig geblieben war. Man musste schon zwischen den Zeilen lesen, um etwas von dem Horror zu erahnen, der sich beispielsweise während der großen Seuche und dem kurzen Bürgerkrieg im 22. Jahrhundert abgespielt hatte.

Matt hätte sich gerne mit jemandem über all das unterhalten, aber den ganzen Tag über wurde die Tür zu seinem Zimmer nur zweimal aufgeschlossen. Beim ersten Mal stellte ein grimmig dreinblickenden schweigender Mann ein Tablett vor ihn auf den Boden, beim zweiten Mal wiederholte sich der Vorgang mit dem einzigen Unterschied, dass das Tablett diesmal von einer grimmig dreinblickenden schweigenden Frau abgestellt wurde.

Dayna schien als Einzige im Bunker noch ein Interesse daran zu haben, mit ihm zu reden. In den langen Stunden, die er lesend auf dem Bett verbrachte, ertappte sich Matt immer wieder dabei, dass seine Gedanken von der Lektüre zu ihr abschweiften.

Es war ihm nicht entgangen, dass sie gezögert hatte, als sie von den Ursachen eines Stress-Syndroms sprach. Er fragte sich, ob sie eine eigene Geschichte damit verband und deshalb so stark auf ihn eingegangen war.

Die Gedanken an seine Halluzinationen versuchte Matt so weit wie möglich zu verdrängen. Auch wenn sein Verstand wusste, dass das Unsinn war, gab es doch eine kleine irrationale Stimme, die behauptete, allein die Erinnerung daran könne sie vielleicht zurück bringen.

Seit die grimmige Frau das Essen abgestellt hatte, mussten Stunden vergangen sein. Matt vermutete, dass es an der Oberfläche jetzt tiefste Nacht war. Trotzdem wollte er nicht schlafen. Er hoffte, dass er wach eine größere Chance hatte, eine beginnende Halluzination zu erkennen und sich gegen sie zu wehren. Er war beinahe dankbar über die Handschellen, mit denen es ihm nicht nur schwer fallen würde, jemanden anzugreifen, sondern die auch so unbequem waren, dass sie das Wachbleiben erleichterten.

Matt wandte sich wieder dem Buch zu. Bis zum Jahr 2300 war er bereits gekommen, aber die Konzentration fiel ihm mit jeder Seite schwerer. Zu groß war die Müdigkeit, zu chaotisch die Gedanken, die ihm immer wieder durch den Kopf schossen.

Nicht einschlafen, dachte er angestrengt. Nicht…

Ein Poltern ließ ihn hochschrecken. Matt setzte sich auf und sah sich irritiert um. Nach einem Moment entdeckte er das Buch, das ihm anscheinend aus den Händen gefallen war, denn es lag jetzt auf dem Boden neben dem Bett.

Ich bin wohl doch eingeschlafen, erkannte er. Frustriert über seine fehlende Willenskraft streckte er die rechte Hand nach dem Buch aus - und erstarrte.

Wie in einer Reihe von Fotografien nahm er das Bild wahr, das sich ihm bot. Der stählerne Ring der Handschelle, der fest um sein Handgelenk saß.

Die kurze Kette, die daran befestigt war und langsam hin und her schwang.

Der zweite, geöffnete Ring, in dessen Schloss ein kleiner Schlüssel steckte.

Die Bandage um seine Knöchel, feucht und rot glänzend.

Das klebrige Blut auf seiner Hand und die feinen dunklen Spritzer auf seinem Arm.

»Das ist nicht real«, murmelte Matt, während sein Kopf unter dem Dröhnen des Herzschlags zu explodieren drohte. »Das ist nur eine Halluzination, nichts weiter. Ist gleich vorbei.«

Erst jetzt roch er es; den Geruch von Eisen, der wie eine Anklage in der Luft hing. Er musste seinen Körper dazu zwingen, die Beine auf den Boden zu stellen und sich aufzurichten. Seine nackten Fußsohlen berührten etwas klebrig Feuchtes, aber er sah nicht hin, konnte nicht hinsehen, weil sein Blick wie hypnotisiert an etwas hing, das hinter dem Fußende des Bettes hervor ragte.

Zwei Beine.

Er trat einen unsicheren Schritt vor und musste sich am Bett festhalten, als seine Knie plötzlich nachgaben.

Bitte nicht, dachte er. Ich kann das nicht getan haben.

Er erkannte seine grimmig aussehende Wächterin an ihrer Uniform und den kurzen blonden Haaren. Sein Blick streifte die Pistole, die neben ihrem Kopf lag, und dann ihr Gesicht…

Matt schaffte es gerade noch bis zum Waschbecken, bevor er sich übergab.

»Das ist nicht real«, keuchte er. »Nichts davon ist wahr!«

Zitternd wandte er sich zur Tür, hielt den Blick starr geradeaus, um nicht noch einmal in dieses schreckliche zerstörte Gesicht sehen zu müssen.

Er trat hinaus auf den Gang, der im Halbdunkel vor ihm lag. Eine böse Stimme flüsterte ihm die Frage zu, wieso die Wächterin nicht hier draußen stand, wenn er sie doch nicht getötet hatte.

Matt lehnte sich gegen die Wand und kniff die Augen zusammen, als könne er so eine andere Realität herbei zwingen. Doch der Gedanke verschwand nicht, wiederholte sich nur, bis Matt an nichts anderes mehr denken konnte als an diesen einen Satz.

Ich bin ein Mörder.

Er dachte ihn immer noch, als ihn jemand brutal zu Boden warf und seine Arme nach hinten drückte. Das Geräusch der Handschellen, die sich um seine Gelenke schlossen, war fast wie eine Befreiung.

***

Dayna wusste, dass es ein Albtraum war. Sie hatte den gleichen Traum schon so häufig durchlebt, dass sie jede Einzelheit und jedes Geräusch kannte.

Aber das machte es nicht besser. Sie war wieder oben zwischen den windschiefen Hütten im ärmsten Teil der Stadt. Der Winter hatte die Stadt beinahe lahm gelegt. Die Blizzards gingen ineinander über, fegten über die Dächer hinweg und rissen die Behausungen der Armen wie Kartenhäuser um. Selbst in den Häusern der wohlhabenden Kaufleute wurden Brennstoff und Nahrung knapp. Die Eisfischer machten nur karge Fänge und die Siiljäger kamen selten weiter als bis zu den Hügeln, bevor sie der Schnee zurück in die Stadt trieb.

In diesem Chaos glaubte Harold einige Illegale entdeckt zu haben, denen es gelungen war, die Stadtmauer zu überwinden. Equalizer zwei, fünf, sieben und acht sollten sich darum kümmern.

Wie immer trug Dayna die Nummer zwei. Kathy hatte die fünf, Frank die sieben und Jimmy die acht.

Sie waren ein eingespieltes Team und hatten solche Aufträge schon oft erledigt.

»Was für ein Scheiß«, beschwerte sich Jimmy. E r stemmte sich gegen den Schneesturm und ließ seine Taschenlampe kurz aufblitzen, aber außer den wirbelnden Flocken war nichts zu sehen. »Wie sollen wir bei dem Wetter jemanden finden?«

Dayna nickte. Wie die anderen auch trug sie die Winterkleidung der Stadtbewohner, in deren Falten eine Taschenlampe und eine kurzläufige Projektilwaffe verborgen waren. Lasergewehre waren bei einem so starken Schneesturm wegen der Reflexionen nicht zu gebrauchen.

»Equalizer zwei an Control«, sagte sie in das kleine Mikrofon unter ihrem Kinn. »Erbitte Befehlsaufhebung aus Wettergründen. Over.«

»Control an Equalizer zwei«, kam die Antwort ohne

 Z ögern. »Negativ. Setzen Sie die Suche fort. Out.«

»Harold ist wohl heute nicht in der Stimmung für Diskussionen«, kommentierte Kathy die Reaktion des Controllers.

»Eines Tages bekommt dieses aufgeblasene Arschloch, was es verdient.« Franks Stimme klang wütend.

»Frank«, murmelte Dayna im Schlaf und drehte sich unruhig um. »Du warst der Erste.«

»Wo ist Frank?«, hörte sie sich fragen. In der Realität war über eine Stunde vergangen, bevor sie diese Frage gestellt hatte, aber der Traum raffte die Ereignisse, reduzierte sie auf das Wesentliche. »Er war grad noch hier, direkt neben mir,« sagte Jimmy. Sie standen zwischen den Trümmern einer Hütte, wo der Wind nicht ganz so schneidend war.

Kathy hob die Schultern und sah sich um. Es war niemand zu sehen.

»Equalizer zwei an Control«, übernahm Dayna erneut die undankbare Aufgabe, sich bei Harold zu melden. »Erbitte Standort von Equalizer sieben. Over.«

Dieses Mal ließ die Antwort auf sich warten.

»Control an Equalizer zwei. Equalizer sieben befindet sich drei Meter östlich von ihnen. Over.«

Dayna drehte sich zu der angegebenen Stelle um und lenkte den Schein ihrer Taschenlampe dorthin. Einige verkohlte Holzbalken stachen aus dem Schnee in die Luft.

»Da ist er nicht«, sprach Jimmy das Offensichtliche aus. Er ging langsam auf die Balken zu - und verschwand mit einem Schrei.

»Jimmy!« Dayna riss die Waffe unter ihrer Kleidung hervor und entsicherte sie. Gleichzeitig stürmte Kathy nach vorne, warf sich aber nur Sekunden später wieder zurück, als der Schnee unter ihr wegsackte. Unaufhaltsam rutschte sie auf etwas zu, das Dayna nicht sehen konnte. Aber Kathy sah es wohl, denn sie begann panisch zu schreien.

Dayna griff nach ihr, bekam den Stoff ihres Schals zu fassen und wickelte ihn fest um die Hand. Da wurde auch sie nach vorn gerissen, schlug im Schnee auf und rutschte Zentimeterweise auf das Loch zu.

»Nicht«, murmelte die schlafende Dayna. »Ich will es nicht sehen.«

Kathys Schreie wurden zu einem Röcheln und Dayna begriff, dass sie dabei war, ihre Kameradin mit dem eigenen Schal zu erwürgen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Nirgendwo konnte sie sich Halt verschaffen, aber loslassen wollte sie auch nicht.

Einige weitere Zentimeter und sie sah über den Rand des Lochs.

Und ließ Kathy los.

Sie war bereits tot, aber Frank und Jimmy lebten unerklärlicherweise noch. Sie lagen zuckend auf dem blutgetränkten Boden, während sich zwischen ihnen Gestalten, die Äxte und Messer trugen, bewegten. Einige andere hockten an den Wänden. In den Händen hielten sie blutige Fleischstücke und

 Day na sah nicht mehr hin. Sie richtete den Lauf der Waffe in das Loch hinein, auf ihre sterbenden Kameraden und auf die Gestalten, die ihnen das angetan hatten. Dann feuerte sie, bis die Mündung rötlich glühte und ihre Schulter vom Rückstoß schmerzte.

Das Summen gehörte nicht in ihren Traum.

Dayna zuckte zusammen, setzte sich schweißüberströmt auf. Sie war wieder in ihrer Wohneinheit im Bunker. Der Türöffner summte und machte sie darauf aufmerksam, dass jemand hinein wollte. Dayna griff nach der Sprechanlage neben ihrem Bett.

 »Wer ist da?«

»Jones. General Crow schickt mich. Es geht um Commander Matthew Drax.«

***

Zwei Stunden zuvor

Etwas in seinem Verstand war zerrissen wie ein Band, das zu lange unter Spannung steht und dem Druck letztendlich nachgibt. Malcolm spürte ein Kichern in der Kehle aufsteigen und presste die Hand vor den Mund. Die Korridore, durch die er ging, waren verlassen und lagen im Halbdunkel. Um diese Zeit hatte kaum jemand einen Grund, die Wohneinheiten zu verlassen. Auf seinem langen einsamen Weg durch den Bunker begegnete Malcolm keinem anderen Menschen.

Er wusste, dass er wahnsinnig war. Seit einigen Jahren hatte er bereits den Verdacht, dass etwas mit ihm nicht stimmte, hatte bemerkt, wie immer mehr Symptome, die auf eine beginnende Geisteskrankheit hinwiesen, auf ihn zutrafen. Aber dank Dayna hatte er die Kontrolle behalten und den Stimmen in seinem Kopf nicht nachgegeben.

Dayna.

Um sie kreiste sein Leben selbst jetzt noch, nachdem sie ihn verraten hatte. Sie war seine Stütze gewesen, der einzige Fixpunkt in dem inneren Chaos aus Gedanken und Gefühlen. Doch das war vorbei. Die Stütze war ihm entrissen worden, ließ ihn in den Abgrund stürzen, der schon lange auf ihn gewartet hatte.

Die Stimmen übernahmen die Kontrolle. Sie flüsterten ihm hässliche Dinge zu, sprachen von Strafe und Rache. War es nicht logisch, so sagten sie, die zu bestrafen, die ihm den Wahnsinn gebracht hatten, und aus den Tätern Opfer zu machen?

Die Vorbereitungen dazu hatte er längst getroffen, aber erst jetzt hatte er auch die Kraft, sie in Taten umzusetzen.

Malcolm bog um die Ecke und sah die Wächterin, die am Ende des Korridors vor einer Tür stand. Seine Finger schlossen sich um das Betäubungsspray in seiner linken Hand.

»Hallo, Anna«, sagte er freundlich, als er näher herangekommen war. »Ich hoffe, dein Gefangener macht keinen Ärger.«

»Malcolm?« Anna war sichtlich überrascht. »Was machst du denn mitten in der Nacht hier?«

»Ich hatte in der Nähe was zu erledigen und dachte mir, ich könnte doch mal vorbeischauen und sehen, wie's dir geht.«

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. Anna lächelte geschmeichelt, wenn auch etwas verwirrt.

»Woher hast du gewusst, dass ich hier sein würde? Man hat mich doch erst heute Abend gefragt, ob ich für Joshua einspringen kann.«

»Du hättest besser nein gesagt«, entgegnete Malcolm.

Bevor sie reagieren konnte, riss er die linke Hand hoch und sprühte ihr eine weiße. Wolke entgegen. Anna schrie nicht. Sie griff nur einmal kurz nach ihrem Hals und fiel nach vorne.

Malcolm trat einen Schritt zurück, als sie vor ihm auf dem Boden aufschlug. Er vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, bevor er die Tasche in seiner rechten Hand abstellte und öffnete. Darin lag ein weißer Kunststoff-Overall, einige Petrischalen und der von ihm modifizierte Gehirnwellenscanner.

Mit einigen geübten Handgriffen schlüpfte Malcolm in den Overall und zog die Handschuhe zurecht. Erst dann drehte er die bewusstlose Anna auf den Rücken. Er geriet beinahe in Panik, als er die Schlüsselkarte nicht auf Anhieb fand, aber schließlich entdeckte er sie an einer Kette, die um ihren Hals hing.

Malcolm stand auf und steckte die Karte in den Schlitz neben der Tür. Mit einem leisen Klicken sprang das Schloss auf. Er öffnete die Tür und trat ein. Das Zimmer war hell erleuchtet. Auf dem Bett lag ein Mann, der Boxershorts trug.

»Wer sind Sie?«, fragte der Fremde, von dem Malcolm wusste, dass er Matthew Drax hieß.

Er verbarg das Betäubungsspray in seiner Faust.

»Der Präsident wünscht, dass ich Sie medizinisch untersuche. Ich bin Arzt.«

Malcolm konnte nicht vermeiden, dass das letzte Wort in einem Kichern unterging.

Drax stand alarmiert auf. »Ich weiß nicht, ob -«

Eine weiße Wolke hüllte sein Gesicht ein. Malcolm biss sich nervös auf die Lippen, als Drax stehen blieb und nur benommen den Kopf schüttelte. Wenn das Spray bei Menschen von der Oberfläche nicht funktionierte, hatte er ein Problem. Er wollte es gerade ein zweites Mal einsetzen, als der Fremde endlich zusammenbrach.

Malcolm atmete auf. Er stellte die Tasche auf den Boden, zog Anna ins Zimmer und schloss die Tür.

»Was werden die Wachen sagen, wenn sie den Tatort betrachten?«, murmelte er leise. »O Gott, Drax muss Anna irgendwie überlistet haben. Sie hat die Tür geöffnet, ist eingetreten - wie dumm von ihr. Dann hat er sie geschlagen, hat die Schlüssel zu den Handschellen gefunden…«

Malcolm kniete sich neben Anna, zog die Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss Drax' Handschellen auf.

»Was danach? Drax hat keine Waffe, also hat er ihre genommen…« Er zog Annas Pistole aus der Halterung an ihrem Gürtel. »… und wie im Rausch immer wieder zugeschlagen…«

Malcolm holte mit der Waffe aus und zögerte. Er wusste, wenn er jetzt handelte, gab es kein Zurück mehr. Minutenlang hockte er über der bewusstlosen Frau, während die Waffe in seinen Händen schwerer und schwerer wurde. Hinter ihm stöhnte jemand plötzlich. Malcolm fuhr herum und ließ die Waffe fallen. Drax hatte den Kopf gehoben und sah ihn mit glasigem Blick an. »Was…was tun Sie?«, fragte er schwer. Malcolm griff nach dem Spray. Sein Gegenüber hob abwehrend die Hände, aber gegen das Gas hatte er keine Chance. Nur Sekunden später fiel sein Kopf wieder zurück.

Malcolm fluchte. Menschen von der Oberfläche waren anscheinend resistenter gegen die Betäubungsstoffe als Bunkerbewohner. Das war besonders ärgerlich, weil er den modifizierten Scanner nur auf eine und nicht zwei Aktionen eingestellt hatte. Drax aber verfügte jetzt über zwei Erinnerungen, die verändert werden mussten, denn er hatte Malcolm nicht nur an der Tür, sondern auch im Zimmer gesehen. Das bedeutete eine Neukalibrierung des Scanners - und ein größeres Risiko.

Der Arzt nahm die Waffe wieder in die Hand. Die Stimmen wurden lauter, übertönten die Angst und die Gewissensbisse. Malcolm wusste, dass er den ersten Schritt auf einem neuen Weg machte, als er Annas Kopf mit dem Pistolengriff zerschmetterte.

Den Rest seiner Arbeit verrichtete er in einem seltsam abgestumpften Zustand. Aus den Schalen mit der Aufschrift M. DRAX entnahm er Hautfasern, die er unter Annas Fingernägeln anbrachte. Er tauchte Drax Hände in eine der Blutlachen und zog ihn danach zurück auf das Bett. Dann nahm er den Scanner aus der Tasche.

Eigentlich diente der längliche schwarze Kasten zur Aufzeichnung und Überwachung von Hirnströmen, aber Malcolm hatte ihn vor einigen Wochen so modifiziert, dass er die Ströme auch verändern konnte.

Damit war er nicht nur in der Lage, Stimmungen und Gedanken zu verändern, er hatte sogar die Möglichkeit Erinnerungen zu entfernen.

An Dayna hatte er ihn das erste Mal ausprobieren wollen, aber die Dinge hatten sich anders entwickelt.

Malcolm wurde mit jeder Minute, die er mit der Neueinstellung des Geräts verschwendete, nervöser. Er wusste nicht, wann die Wachablösung stattfand, aber es konnte nicht mehr lange dauern.

Außerdem begann seine Frühschicht in einer Stunde. Die Zeit wurde knapp.

Endlich zeigte ein grünes Licht an der Seite des Geräts, dass der Scanner bereit war. Malcolm befestigte die Elektroden an Drax Schläfen und leitete den Vorgang ein.

Sein Opfer stöhnte leise, bewegte sich jedoch nicht. Sekunden später war es vorbei.

Malcolm packte den Blutbesudelten Overall mitsamt Scanner in seine Tasche, blieb kurz an der Tür stehen, um sich zu vergewissern, dass er nichts vergessen hatte, und verließ den Raum.

Zurück blieben eine Leiche und ein Mann, der eben die Augen aufschlug.

***

»Ruhe!«

Erst im dritten Anlauf übertönte die Stimme des Präsidenten den Tumult aus den Lautsprechern. Es wurde langsam still in dem leeren Saal.

Die zweite Sondersitzung innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dachte Hymes, und der ganze Ärger nur wegen eines einzigen Fremden.

Laut sagte er: »Verehrte Damen und Herren Senatoren, ich weiß, dass Sie alle betroffen über diesen Vorfall sind, aber darf ich trotzdem um Mäßigung bitten? Es bringt doch nichts, wenn wir uns gegenseitig die Schuld zuschieben. Wir brauchen konstruktive Vorschläge!«

»Werft den Barbaren in den Potomac! Das ist mein Vorschlag.«

Hymes seufzte. »Senator Gerner, ich muss Sie verwarnen. Noch eine solche Bemerkung und ich lasse Ihren Lautsprecher abschalten. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Mr. President. Entschuldigung.«

»Akzeptiert. Wo war ich stehen geblieben?«

»Bei konstruktiven Vorschlägen«, sagte eine dunkle, hart klingende Stimme.

Selbst ohne das Namensschild unter dem Lautsprecher hätte Hymes den Sprecher sofort erkannt.

»General Crow«, sagte er zu seinem Stabschef. »Sie haben das Wort.«

Crow war zwar kein Senator, aber bei Sitzungen, in denen es um die innere und äußere Sicherheit des Bunkers ging, durfte er teilnehmen, auch wenn er kein Stimmrecht besaß.

»Danke, Sir«, antwortete Crow. »Ich habe eine Frage an Senator Bale. Erklären Sie mir, warum die Überprüfung von Matthew Drax immer noch aussteht.« Aus Bales Lautsprecher drang ein lautes Pfeifen. Hymes war sich nicht sicher, ob es sich um eine Rückkopplung oder um die Reaktion des Senators handelte.

»Senator Bale?«, fragte er vorsichtshalber nach.

»War das Ihre Antwort?« Einige lachten.

»Natürlich nicht«, sagte Bale nach kurzer Pause.

»Ich habe bereits mit den Sicherheitstechnikern gesprochen. Der Metabolismus des Fremden entspricht nicht dem normaler Menschen, was ich selbstverständlich vollkommen wertfrei meine. Die Anpassung der Scanner ist kompliziert. Ich bin jedoch sicher, dass die Probleme in den nächsten Stunden zu unserer vollsten Zufriedenheit gelöst werden.«

»Ich will Ihnen nicht in den Drink schiffen, Senator«, gab Crow zurück. Im Gegensatz zu Hymes, der seine direkte Art erfrischend fand, fürchteten sich die meisten Senatoren vor der handfesten Ausdrucksweise des Generals, »aber wenn Ihre Leute rechtzeitig den Arsch hochgekriegt hätten, läge jetzt nicht ein Mann auf der Krankenstation und eine Frau in der Organverwertung. Wir hätten Drax von Anfang an unter Arrest stellen müssen, so wie ich es vorgeschlagen habe. Aber nein, Sie und die liberalen Weicheier, die Sie um sich scharen, wissen ja alles besser. Sie, Sir, tragen persönlich die Verantwortung für diese Eskalation!«

»Richtig so.«

 »Ganz genau.«

»Gib's ihnen, Arthur.«

Hymes bemerkte ohne große Überraschung, dass die Zustimmung für Crows Bemerkungen nicht nur aus dem rechten, sondern auch aus dem linken Block kam.

Die traditionell liberalen Senatoren auf der linken Seite, die sich für Forschung und Wissensaustausch einsetzten, hatten von jeher einen schweren Stand in der Bunkergesellschaft. Vielen hielten ihre Forderungen nach mehr Offenheit für zu gewagt und befürchteten Sicherheitsrisiken.

In den letzten Jahren hatte die Bewegung jedoch wie eine Modeerscheinung um sich gegriffen, bis fast die Hälfte der Senatoren sich der Offenheit verschrieben. Aber mit dem Mord an Anna Peabody begann das Pendel zurück zu schwingen. Jetzt trennten sich die Mitläufer von den wirklichen Anhängern.

»Es passt ins Bild, dass dieser Drax behauptet, aus dem 21. Jahrhundert zu kommen«, meldete sich Senator Gerner zurück. »Die Menschen damals waren doch nicht mehr als ein Haufen gefährlicher Irrer! Denken Sie doch nur an die Klon-Experimente. Mehr muss ich wohl nicht sagen. Dieser Barbar gehört erträ…«

Hymes machte seine Drohung wahr und schaltete Gerners Lautsprecher ab.

»Ich wiederhole ein letztes Mal meine Bitte um konstruktive Vorschläge«, betonte er. »Wenn Sie sich dazu nicht in der Lage sehen, muss ich die Sitzung vertagen.«

»Sir«, knarrte General Crows Stimme durch den ruhiger werdenden Saal.

»Matthew Drax behauptet, den Rang eines Commanders der US Air Force zu tragen. Da das Washingtoner Marines Corps, das mir untersteht, die Nachfolge der amerikanischen Streitkräfte angetreten hat, bin ich somit Commander Drax oberster Vorgesetzter. Aus diesem Grund verlange ich, dass sein Fall als interne Angelegenheit betrachtet und vor einem Militärgericht verhandelt wird.«

»Ich glaube nicht…«, setzte Bale an, aber Crow ließ ihn nicht ausreden.

»Senator Bale«, fuhr der General fort, »wird natürlich wieder irgendeinen Mist darüber erzählen, dass Drax der Botschafter einer fremden Nation ist. Auch darauf lasse ich mich ein, aber dann gilt sein Mord als Kriegserklärung und ich werde persönlich nach Europa reisen, um diesen zurückgebliebenen Euro-Bastarden den Arsch aufzureißen!«

Der Jubel der konservativen Senatoren war so groß, dass der halbherzige Widerspruch einiger Liberale darin unterging.

Du raffinierter alter Kriegstreiber, dachte Hymes mit einer gewissen Anerkennung. Ihm war klar, dass Crow seine Gegner schachmatt gesetzt hatte. Jetzt konnten sie nur noch zwischen zwei Alternativen wählen. Entweder sie unterstellten Drax dem Kommando des Generals oder sie stimmten für einen Krieg gegen Europa, den eigentlich niemand wollte.

Hymes wusste, wofür sie sich entscheiden würden, und trotz des Respekts, den er für Crow empfand, bedauerte er diese Wendung.

Der General hatte einen guten Grund, warum er Drax' Fall als interne militärisehe Angelegenheit behandeln wollte. Schließlich konnte nur ein Militärgericht und kein ziviles die Strafe verhängen, auf die er abzielte.

Crow wollte Matthew Drax zum Tode verurteilen lassen.

***

Obwohl die Müdigkeit wie ein bleiernes Gewicht auf ihm lastete, fand Matt keine Ruhe. Nervös ging er in der kleinen Zelle auf und ab, misstrauisch beobachtet von einem Wärter, der mit angelegtem Gewehr im Gang stand.

Man hatte Matt seine Uniform zurückgegeben, allerdings waren die Taschen leer. Auch Gürtel und Schnürsenkel fehlten.

Erst vor kurzem hatte ein Techniker den Zellentrakt verlassen, nachdem er Matts Hautproben mit denen, die sich unter den Fingernägeln der Leiche befanden, verglichen hatte. Seine positive Identifizierung hatte Matts letzte Hoffnung zunichte gemacht. Er hatte keinen Zweifel mehr daran, der Täter zu sein.

Es gab fünf nebeneinander liegende Zellen in diesem Trakt. Sie waren rundum vergittert und von einem Korridor umgeben, sodass kein Gefangener die Möglichkeit hatte, etwas vor den Wärtern zu verbergen.

Matt war über diese strikte Bewachung ebenso froh wie über die Handschellen, die man ihm erneut angelegt hatte. Beides hinderte ihn daran, Jacob Smythe, der in der Nebenzelle saß, an die Kehle zu gehen.

Der Wissenschaftler stand von seiner Pritsche auf und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Gitterstäbe.

»Du weißt doch, dass es so kommen musste«, sagte er lächelnd. »Jeder der in dieser Welt landet, verliert früher oder später den Verstand. Zuerst hat es mich erwischt, jetzt eben dich. Finde dich damit ab.«

»Hau ab. Du bist nicht wirklich hier«, entgegnete Matt. Er rieb sich die Augen, versuchte das Bild des grinsenden Wissenschaftlers zu vertreiben, aber als sein Blick sich klärte, stand Smythe immer noch am Gitter.

»Matthew, das bringt doch alles nichts. Wehr dich nicht mehr, lass dich einfach treiben und es wird dir schon bald besser gehen.«

»Nein! Lass mich endlich in Ruhe!« Er wandte sich von dem Wissenschaftler ab und legte den Kopf gegen die kühlen Stäbe. Ein Teil von ihm wusste, dass Smythe nur eine Halluzination sein konnte, aber das machte seine ständigen Sticheleien nicht erträglicher.

»Weg vom Gitter«, befahl der Wärter und machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. Seine Stimme klang dumpf und entfernt, viel undeutlicher als Smythes. Matt bewegte sich nicht.

Soll er mich doch erschießen, dachte er müde. Das wäre vielleicht das Beste.

Aber der Schuss blieb aus. Stattdessen sagte eine fremde Stimme: »Commander Drax, sehen Sie mich an.«

Matt hob den Kopf. Neben dem Wärter stand ein großer kahlköpfiger Techno. Er trug eine graue Uniform mit zahlreichen Abzeichen. Seine blauen Augen blickten kalt und streng.

»Habe ich jetzt Ihre volle Aufmerksamkeit, Commander?«, fragte der Unbekannte.

Matt nickte, obwohl Smythe gerade die Gitterstäbe auseinander bog und in seine Zelle schlüpfte.

»Gut. Mein Name ist General Arthur Crow. Ich kommandiere das Washingtoner Marine Corps, dem Sie laut Senatsbeschluss seit…« Er warf einen kurzen Blick auf seinen Chronometer. »… seit achtzehn Minuten angehören. Damit bin ich Ihr Vorgesetzter.« Der General machte eine kurze Pause. »Also salutieren Sie gefälligst, Mann!«, brüllte er dann unerwartet.

Matt hob halbherzig die Hand und ließ sie wieder sinken. Smythe stellte sich neben ihn.

»So klappt das nie mit der Beförderung, Matthew«, sagte er. »Ein wenig mehr Enthusiasmus wäre schon angebracht.«

»… Sie mir überhaupt zu?« Crow wirkte verärgert, was Matt ihm nicht verdenken konnte.

»Sir«, erwiderte er. »Ich konnte Sie leider nicht verstehen, weil der Mann, der neben mir steht und den Sie nicht sehen können, zu laut gesprochen hat.«

»Schieb ruhig alles auf mich«, moserte Smythe.

Der General hob die Brauen. »Wollen Sie damit behaupten, dass ein Unsichtbarer mit Ihnen in der Zelle ist?«

»Nein, Sir, ich will damit behaupten, dass ich die Kontrolle über meine Wahrnehmungen verloren habe.«

Matt musste sich vollkommen auf die Worte konzentrieren, um sie klar zu formulieren, während Smythe auf und ab sprang und in sein Ohr schrie.

»General, im Moment weiß ich noch nicht einmal, ob Sie real sind.«

Crow streckte das Kinn vor. »Das bin ich, so viel kann ich Ihnen versichern.« Er sagte das in einem Tonfall, als sei er sich sicher, dass es niemand wagen würde, aus ihm eine Halluzination zu machen.

»Nun gut«, fuhr der General fort und wirkte irritiert, als Matt Smythe zur Seite stieß, um wenigstens einige Sekunden lang Ruhe zu haben.

»Commander, ich bin hier, um mir Ihre Aussage zu dem Mord anzuhören, der heute Morgen in Ihrem Zimmer begangen wurde. Schildern Sie mir, was passiert ist.«

Ich habe sie umgebracht, wollte Matt sagen, aber im gleichen Moment schoss ein heißer Schmerz durch seine Schläfen.

Er presste sich die Hände gegen den Kopf und sackte stöhnend zu Boden.

»… irrer als ein Siil bei Vollmond«, sagte Crows dumpfe Stimme. Mehr hörte Matt nicht, denn fremde Bilder und Geräusche rasten durch seine Gedanken, vermischten sich mit den stechenden Kopfschmerzen.

Er saß wieder im Jet, stürzte unkontrolliert den Alpen entgegen. Hinter ihm - oder neben ihm in der Zelle? - schrie Smythe hysterisch, als er von einer riesigen grauen Taratze zur Seite geschleudert wurde. Ein Schwert bohrte sich in ihren Leib.

»Es wird alles wieder gut«, flüsterte Aruula und strich Matt über das Gesicht. Ihre Ketten klirrten, als blaue, aufgedunsene Gestalten sie von ihm wegrissen. Wimmelnde weiße Parasiten glitten auf ihn zu. Er rutschte über die Planken, bis der Mast in seinem Rücken ihn aufhielt.

»Ich lasse dich auspeitschen!«, schrie Jochim und verschwand unter einer blauen Welle. Ein Hydrit schwamm darin. Er schien Matt zuzuwinken. Dann schoss die Welle über das Deck, spülte ihn und das Schiff hinab in eisige Höhlen. Colomb und Pieroo saßen zwischen den Stalaktiten und hielten Siilspieße in ein Feuer aus Eiszapfen.

»Es sieht nur aus wie eine Höhle, aber in Wirklichkeit ist es ein Ballon«, sagte Colomb augenzwinkernd.

Matt tauchte in eine graue Wolke ein, wurde emporgehoben. Eine Hand erschien vor ihm, die eine Waffe am Lauf festhielt und auf ihn einschlug. Er riss die Hände vors Gesicht, aber die Hand glitt einfach durch seinen Körper.

»Was für ein Kunststück!«, rief Jonpol, der Moritatensänger. »Ich werde ein Lied darüber schreiben!«

»Erst muss ich ihn untersuchen.«

Matt drehte sich zu der unbekannten Stimme um und sah einen Mann in einem weißen Overall. In einer Hand trug er ein langes schwarzes Schwert. Seine Spitze berührte Matts Stirn, drang durch den Knochen und bohrte sich in sein Gehirn.

»Nein!«

Der Schmerz verschwand. Seine Hände krampften sich um die Gitterstäbe. Schweiß lief ihm in die Augen. Seine Muskeln zuckten wie in einem Krampf.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sich Matts Atem beruhigte und er die Kraft fand, sich aufzusetzen. Der Wärter stand vor dem Gitter. In einer Hand hielt er einen Elektroschocker, so wie Dayna ihn oben in Washington benutzt hatte.

Als Matt sich in der Zelle umsah, wunderte es ihn nicht mehr, dass der Wärter den Schocker eingesetzt hatte. Die Pritsche lag umgeworfen auf dem Boden, die Laken waren zerrissen und aus der dünnen Matratze quoll Schaumstoff.

Ganz ordentliche Leistung für einen Mann in Handschellen, dachte er mit einer Portion Galgenhumor.

Der Wärter schien ähnlicher Ansicht zu sein, denn er sah ihn misstrauisch an. »Noch so eine Aktion und ich knall dich ab, egal ob Crow das passt oder nicht.«

Matt nickte und lehnte sich erschöpft gegen die Gitterstäbe. Zumindest der General war kein Produkt seiner Phantasie. Nur freuen konnte er sich darüber nicht…

***

»Setz dich, Dayna«, sagte Victor Hymes freundlich und führte die Agentin zu einer kleinen Sitzgruppe in der Ecke seines Büros. »Wie geht es Malcolm?«

»Wir sehen uns wegen der unterschiedlichen Schichten im Moment etwas seltener«, antwortete Dayna ausweichend. »Wie geht es dir?«

An Victors Blick erkannte sie, dass er ihre Taktik durchschaut hatte. Belüge nie einen Politiker, dachte sie, vor allem keinen, der dich so gut kennt.

Dayna gehörte zu den wenigen Menschen im Bunker, die den Präsidenten nicht nur privat, sondern auch in der Öffentlichkeit mit Vornamen ansprachen. Alles andere wäre albern gewesen, denn schließlich war er der Bruder ihrer Mutter und kannte sie schon ihr ganzes Leben lang.

»Sei froh, dass du dich für eine militärische Karriere entschieden hast«, sagte Victor auf ihre Frage. »Da musst du dich wenigstens nicht mit diesen Senatoren herumschlagen.«

Dayna wusste, dass er sie nur aufziehen wollte, aber sie ging trotzdem darauf ein. Die Abneigung zwischen ihrer Abteilung und den normalen Soldaten war einfach zu groß. »Die WCA ist nicht das Marines Corps, ergo gehöre ich auch nicht dem Militär an.«

Es war ihr selbst klar, dass die Situation nicht so einfach war, denn General Crow war der Vorgesetzte beider Zweige. Er selbst hatte in einer Rede einmal behauptet, die WCA sei nichts anderes als die Marines ohne Kasernen. Trotz heftiger Proteste von beiden Seiten hatte er diese Behauptung nie zurückgenommen. Der Präsident sah sie ernst an. »Du bist aber wohl kaum in mein Büro gekommen, um dich über die WCA und die Marines zu streiten, oder?«

Dayna hob die Schultern. »Es hängt zumindest damit zusammen. Ich habe gehört, dass General Crow Matthew Drax nach Militärrecht aburteilen will.«

»Das ist sein gutes Recht. So hat zumindest der Senat entschieden.«

»Dann hat der Senat falsch entschieden. Drax braucht Hilfe, nicht die Todesstrafe!«

Victor wirkte überrascht über ihre Vehemenz.

»Dayna«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich weiß, dass du keine Anhängerin von Crows Politik bist, aber er ist kein Unmensch. Wenn Drax nicht zurechnungsfähig ist, wird er auch keinen Prozess erzwingen.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Das ist doch genau die Chance, auf die er gewartet hat. Crow will keinen Kontakt mit den Europäern und die werden wohl kaum einen zweiten Abgesandten schicken, wenn ihr erster nicht zurück kommt. Glaubst du wirklich, dass er auf diesen Sieg verzichten wird, nur um einem einzigen Menschen zu helfen?«

Victor schüttelte den Kopf. »Du stellst die Situation viel zu einseitig dar. Auch Crow ist nicht allmächtig. Ich achte schon darauf, dass er seine Befugnisse nicht missbraucht.«

Dayna bemerkte, dass sie nicht zu ihm durchdrang.

»Onkel Victor«, sagte sie leise. »Ich war damals in der gleichen Lage wie Matthew. Wenn man mir nicht geholfen hätte…«

Der Präsident stand auf. »Blödsinn. Das war etwas völlig anderes. Du hattest ein paar Probleme nach dieser Geschichte.«

»Ein paar Probleme? Ich hab versucht mir die Pulsadern aufzuschneiden. Und es war auch keine Geschichte, sondern der Tod meiner Freunde, die bei lebendigem Leib von Kannibalen zerhackt und gegessen wurden. Das hätte mich beinahe umgebracht.«

»Aber zumindest hast du niemanden umge…«. Er stockte, wohl als ihm klar wurde, dass das nicht stimmte. Mit einem Stoßseufzer lehnte er sich gegen seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Also gut. Du hast mich genau da, wo du mich haben wolltest. Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«

 Day na stand ebenfalls auf. »Nur eine Kleinigkeit. Lass Matthew von einem Arzt untersuchen, bevor Crow seine Stabsmediziner schickt, die ohnehin nur diagnostizieren, was ihm gefällt. Mehr verlange ich gar nicht.«

Victor schien erleichtert darüber zu sein, dass seine Nichte keine komplizierteren Wünsche hatte. Er gab die Anweisung an seinen Sekretär weiter, bevor er Dayna sanft, aber nachdrücklich vor die Tür setzte. Sie wusste, dass sie alle persönlichen Gefallen für die nächste Zeit verspielt hatte, doch das störte sie in diesem Moment nicht.

Dayna verließ den Präsidententrakt. Sie war sich sicher, dass Matthew ein wenig Aufmunterung gebrauchen konnte. Allerdings hoffte sie, dass ihr auf dem Weg zu den Zellen eine Möglichkeit einfiel, um den Worten »Hey, ich hab’s geschafft, dass man Sie auf Ihren Geisteszustand hin untersucht« einen etwas positiveren Klang zu geben.

***

Malcolms Schritte waren voller Elan, als er den Korridor zu den Zellen entlang ging. Seit zwei Tagen hatte er nicht geschlafen, aber Müdigkeit verspürte er nicht. Im Gegenteil, er war so konzentriert und ausgeruht wie noch nie zuvor in seinem Leben.

Mittlerweile hatte er auch das Kichern unter Kontrolle, und er fragte sich, weshalb er so lange in Angst vor der Bestie gelebt hatte, die an seinem Verstand kratzte. Seit er sie hereingelassen hatte, fühlte er sie in seinem Geist wie ein Raubtier, das wachsam auf der Lauer lag.

Er bog um die Ecke und nickte dem Wachmann am Eingang des Zellentrakts zu. Der trat von der Tür zurück und gewährte ihm Einlass.

Malcolm hätte jeden anderen Arzt seiner Schicht schicken können, um den Auftrag, den ihnen das Büro des Präsidenten gegeben hatte, zu erledigen, aber er wollte selbst gehen. Auch wenn es ein geringes Restrisiko gab, war die Aussicht, sich mit eigenen Augen von den Konsequenzen seiner Tat überzeugen zu können, eine zu große Versuchung. Er musste dem Impuls einfach nachgeben.

Es war ruhig im Zellentrakt. Durch die Gitterstäbe der anderen Zellen sah Malcolm eine einsame Gestalt in der mittleren Zelle. Davor stand ein Wärter, der ein Gewehr in der Hand hielt.

»Dr. Malcolm Calhoun«, stellte sich der Arzt vor.

»Das Präsidentenbüro schickt mich, um den Gefangenen zu untersuchen.«

Der. Wärter nickte. »Man hat mich informiert. Machen Sie mit ihm, was Sie wollen, aber verlangen Sie nicht von mir, dass ich die Zellentür aufschließe.«

»Das wird auch nicht nötig sein«, sagte Malcolm und drehte sich um. Er zögerte den Moment des Triumphs so lange wie möglich hinaus, betrachtete zuerst die Schaumstofffetzen am Boden der Zelle, bevor er den Blick auf den Gefangenen richtete.

Explosionsartig brach das Kichern aus ihm hervor, aber er versteckte es unter einem vorgetäuschten Niesen.

»Gesundheit«, sagte Matthew Drax. Er saß auf einer notdürftig bezogenen Pritsche, erschöpft, unrasiert und mit einem Flackern in den Augen, das Malcolm bis vor kurzem jeden Morgen im Spiegel gesehen hatte. Er hatte Angst vor sich selbst.

Du wirst für meinen Mord bezahlen, dachte Malcolm und wagte aus Furcht vor einem neuen Kichern kaum zu atmen, aber das weißt du ja nicht.

Drax zeigte mit dem Kopf auf Malcolm, und der hatte für einen Moment den irrationalen Glauben, erkannt worden zu sein. Stattdessen sagte der Gefangene nur: »Siehst du ihn auch?«

»Ja«, antwortete der Wärter. »Ich sehe ihn.«

»Gut.«

Erst jetzt stand Drax auf und wandte sich an Malcolm. »Tut mir Leid, aber in den letzten Stunden habe ich gelernt, nicht allem zu vertrauen, was ich sehe.« Er schlug einen Bogen um etwas, das wohl nur er sehen konnte, und trat an die Gitterstäbe. »Sie würden nicht glauben, womit ich mir gerade die Zelle teile«, fuhr er mit einem Blick auf den Boden fort.

Seine Stimme klang resigniert, aber Malcolm hörte zwischen den Worten eine Stärke heraus, die ihn irritierte.

»Man hat mich geschickt, um Sie auf Ihre Zurechnungsfähigkeit zu untersuchen«, sagte er.

Drax lächelte bitter. »Ich hätte nicht gedacht, dass man die noch untersuchen muss.«

»Wir sind sehr gründlich, wenn es um solche Dinge geht.«

Malcolm stellte die Tasche ab und nahm den Hirnwellenscanner heraus. Zum Glück verfügte die Krankenstation über insgesamt drei dieser Geräte, sodass er seine modifizierte Version ungestört im Büro lagern konnte.

»Was ist das?«, fragte Drax mit deutlichem Misstrauen.

»Nur ein Gerät, das Ihre Gehirnwellen aufzeichnet. Wenn es dort Anomalien gibt, können wir sie finden und Ihnen vielleicht sogar helfen.« Er reichte dem Gefangenen die Elektroden durch das Gitter.

»Befestigen Sie die an Ihren Schläfen. Der Vorgang ist vollkommen schmerzlos.«

Drax drehte die weißen Scheiben unschlüssig zwischen den Fingern. Plötzlich hatte Malcolm das Gefühl, es sei vielleicht keine so gute Idee gewesen, selbst hierher zu kommen. Was, wenn der Scanner nicht fehlerfrei gearbeitet hatte und sich Drax doch noch an einen Teil des Verbrechens erinnerte?

Malcolm brach der Schweiß aus. Die Luft erschien ihm stickig und schwer.

»Gehts Ihnen nicht gut?«, fragte der Wärter, dem die Veränderung aufgefallen war.

»Nur schlecht geschlafen«, wiegelte Malcolm ab. Er sah zurück zu Drax und hätte vor Erleichterung beinahe geschrien, als der die Elektroden umständlich mit seinen gefesselten Händen befestigte. Seine Sorge war umsonst gewesen. Anscheinend war Drax' Hoffnung auf Hilfe größer als sein Misstrauen vor der fremden Technik.

Trotzdem wartete Malcolm ungeduldig auf das Ende des Scans. Der grüne Balken an der Seite des Geräts bewegte sich quälend langsam von links nach rechts. Die wellenartige Darstellung der Hirnströme war auf einem kleinen Fenster zu erkennen. Mehrmals sah der Arzt auf, weil er glaubte, Drax mustere ihn, aber dessen Blicke wanderten scheinbar ziellos durch den Raum.

Endlich hatte der Balken sein Ziel erreicht. Malcolm ließ sich die Elektroden zurückgeben und legte den Scanner in die Tasche.

»Ich dachte, Sie würden das Ergebnis direkt hier sehen«, sagte Drax.

»Nein«, log Malcolm. »Das Gerät zeichnet nur auf. Die Analyse muss ich in der Krankenstation durchführen. Ich melde mich dann bei Ihnen.«

Der Gefangene nickte, aber die Enttäuschung war ihm deutlich anzumerken. Er trat von den Gitterstäben zurück und setzte sich auf seine Pritsche.

Malcolm wandte sich ab und verließ mit erzwungener Ruhe den Zellentrakt. Erst als sich die Tür hinter ihm schloss, ohne dass Drax ihn als Mörder beschimpft hatte, dachte er an das Wellendiagramm auf dem Scanner.

In seiner achtjährigen Karriere als Arzt wären ihm solche Hirnströme noch nicht begegnet. Manche der Linien fielen bereits aus dem messbaren Bereich heraus, die meisten anderen lagen im Grenzbereich.

Malcolm unterdrückte ein Kichern, als er erkannte, dass sein Mord eigentlich unnötig gewesen war. Die Halluzinationen, unter denen Drax litt, waren nicht das Resultat von starkem Stress und ständigen Gefahren.

Er verlor ganz einfach den Verstand.

***

Dayna verpasste Malcolm um weniger als fünf Minuten. Während der Soldat am Eingang des Trakts sie wegen der WCA-Kennung sofort eintreten ließ, fing der Wärter im Inneren sie noch vor den Zellen ab.

»Ich habe strikten Befehl, niemanden ohne vorherige Genehmigung zu dem Gefangenen zu lassen«, sagte er lauter als nötig. »Und Sie haben keine Genehmigung.«

Dayna seufzte. »Hören Sie, Corporal, ich bearbeite diesen Mordfall. Das berechtigt mich automatisch dazu, Commander Drax zu verhören. Leuchtet Ihnen das nicht ein?« Ihr war klar, dass er diesen Ärger nur veranstaltete, weil sie von der WCA war, er jedoch zur WM gehörte.

Der Soldat schüttelte den Kopf. »Mir leuchtet nur ein, was man mir sagt.«

»Okay, wenn Sie es so wollen. Fragen Sie doch bitte im Büro des Präsidenten nach, ob die Genehmigung erteilt wird. Wenn man dort ja sagt, wird das wohl genügen.«

»Ich habe eine bessere Idee«, entgegnete der Wärter und rückte das Mikro unter seinem Kinn zurecht.

»Corporal Whalen an General Crows Büro. Over.«

O nein, dachte Dayna, während Whalen das Problem schilderte. Nicht ausgerechnet Crow…

Einen Moment blieb es still im Zellentrakt, dann bellte Whalen plötzlich: »Yessir! Sofort, Sir!«

Die Art, in der er strammstand, verriet Dayna, dass er mit dem General persönlich sprach. Ihre Hoffnungen sanken.

»Jawohl, Sir!« Er warf Dayna einen missmutigen Blick zu. »Sie haben uneingeschränkten Zugang zu dem Gefangenen.«

Die Agentin nickte, als habe sie nichts anderes erwartet. Ihre Gedanken stellten jedoch nur eine Frage: Warum?

»Gut, Corporal. Geben Sie mir die Schlüssel und warten Sie vor der Tür. Ich möchte allein mit Drax sprechen.«

 »Die Schlüssel?«

»Natürlich. Der General sagte doch ›uneingeschränkter Zugang‹, oder?«

Der Soldat zog die Karte aus seinem Gürtel und reichte sie ihr zögernd. »An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun«, sagte er. »Der Irre hat eben noch seine Zelle zerlegt.«

»Danke für den Hinweis.«

Dayna wartete, bis Whalen den Trakt verlassen hatte, dann ging sie zu der einzig belegten Zelle.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie Matthew.

Der hob die Schultern. »Abgesehen von den Taratzen, die einen Riesenlärm in der Nebenzelle veranstalten, ganz gut.«

Dayna war sich nicht sicher, ob das ein Scherz war, deshalb ging sie nicht darauf ein. »Erzählen sie mir, was passiert ist?«, fragte sie stattdessen.

Matthew stand von seiner Pritsche auf und begann in der Zelle auf und ab zu gehen. »Wenn ich das nur wüsste. Ich bin eingeschlafen, wachte auf und…« Er stöhnte und presste die Hände gegen seinen Kopf.

Dayna sah ihn besorgt an. »Was ist los?«

»Ich weiß nicht. Es…«

Mit einem Schrei brach er zusammen und blieb reglos liegen.

»Matthew!« Die Agentin steckte die Schlüsselkarte in den Türschlitz und riss die Gittertür auf. Sie ging neben Matt in die Knie. Er schien nicht zu atmen.

Dayna drehte sich um, wollte nach dem Wärter rufen. Im gleichen Moment legte sich eine Kette um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Instinktiv griff sie danach, aber der Druck verstärkte sich nur.

Matthew Drax' Gesicht tauchte neben ihr auf. In seinen Augen flackerte es. »Keinen Laut«, zischte er.

Matt lockerte den Druck der Handschellen ein wenig. Zu seiner Erleichterung schrie Dayna nicht, sondern blieb ruhig sitzen. Es tat ihm Leid, dass er ihr Vertrauen so missbrauchen musste, aber er wusste keinen anderen Ausweg.

»Du machst alles nur noch schlimmer, Matthew«, sagte die Agentin leise. »Wenn du mich jetzt loslässt, wird niemand erfahren, was du gerade getan hast.«

»Dann wird aber auch niemand erfahren, wer den Mord wirklich begangen hat«, entgegnete er. »Ich war es nämlich nicht!«

Daynas Schweigen verriet deutlich, dass sie ihm nicht glaubte. Matt konnte ihr das nicht verdenken, denn bis vor ein paar Minuten hätte er sich selbst nicht geglaubt - doch dann hatte er den Arzt erkannt.

Es war wie ein Blitz gewesen, ein kurzer stechender Kopfschmerz, der ihn alles klar sehen ließ: Er lag auf dem Boden seines Zimmers. Neben ihm hockte ein Mann in einem weißen Overall über einem Körper, den er nicht genau sehen konnte. Der Unbekannte hielt eine Waffe in der Hand und drehte sich zu ihm um. Für einen Moment blickte Matt in sein Gesicht, dann verschwand alles in einem weißen Nebel.

Matt wusste nicht, warum der Arzt ihm einen Mord in die Schuhe schieben wollte, aber auf diese Frage würde er schon eine Antwort finden. Wichtiger war, dass er Dayna von seiner Unschuld überzeugen konnte, denn er brauchte ihre Hilfe.

Es fiel ihm ungeheuer schwer, sich bei dem Lärm der kämpfenden Taratzen zu konzentrieren. Sie lieferten sich in der Nebenzelle eine Schlacht mit Sorbans Horde. Matt wusste, dass das nur eine Illusion war, spürte aber trotzdem den Drang einzugreifen.

»Hör mir einen Augenblick zu«, bat er Dayna. »Ich weiß, wie unwahrscheinlich das klingt, aber ich bin kein Mörder. Ich habe Harris angegriffen, aber Anna hat einer von euch ermordet.«

»Woher willst du wissen, dass du dir das nicht auch einbildest?«

Die Frage war berechtigt.

Matt hob die Schultern. »Vielleicht weil ich mich an alle Halluzinationen erinnern kann, aber kaum an diese Nacht. Vielleicht auch, weil ich nie Menschen oder Dinge sehe, die mir unbekannt sind. Diesen Mann kenne ich aber nicht.« Er seufzte und trat nach einer Taratze. »Es ist schwer zu erklären.«

***

Der Schlag trieb ihm die Luft aus den Lungen. Matt keuchte und verlor das Gleichgewicht. Als er sich aufrichten wollte, blickte er in die Mündung einer Pistole.

Dayna sah ihn über den Lauf hinweg an. »Ich will nicht auf dich schießen, also bleib ganz ruhig.«

Matt ließ sich frustriert zurücksinken. Er hatte seine vermutlich einzige Chance vermasselt.

»Ihr hättet wenigstens etwas Rücksicht nehmen können«, sagte er zu den Taratzen, die geifernd an den Gitterstäben nagten.

Vor ihm schloss die Agentin die Zellentür und sah ihn mitleidig an. »Steigere dich nicht in diese Wahnvorstellung hinein, Matthew. Das wird dir nicht helfen.«

Matt nickte resignierend. »Vielleicht hast du Recht. Trotzdem möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Rede mit diesem Dr. Calhoun, dem Arzt, der mich eben untersucht hat. Wenn er für die letzte Nacht ein wasserdichtes Alibi hat, werde ich nie wieder davon sprechen.«

»Sagtest du Calhoun? Dr. Malcolm Calhoun?«

Hatte ich den Namen nicht schon vorher erwähnt?, fragte sich Matt und verfluchte seine Konzentrationsschwierigkeiten. Laut antwortete er:

»Ja, ich halte ihn für den wahren Mörder, und es macht mich nicht besonders glücklich, dass er auch mein Arzt ist.«

Er hatte den Satz kaum beendet, als Dayna wieder in seiner Zelle stand. »Erzähl mir alles, was du weißt.«

***

»Hey, kennst du den schon?«, fragte Corporal Whalen. »Was sind zehn WCA-Agenten in der Organverwertung?«

»Ein guter Anfang«, antwortete sein Kollege Lance Corporal Bob Hammersmith gelangweilt. »Der ist alt.«

 »Aber gut.«

Whalen hatte seine Schlappe gegen die WCA- Agentin noch nicht verwunden. Missmutig betrachtete er die geschlossene Tür des Zellentrakts. »Ich frage mich, was sie so lange da drinnen macht.«

»Kümmere dich doch einfach nicht darum. Sie macht ihren Job, wir machen unseren.«

»Aber warum muss sie ihren Job in meinem Gefängnis machen?«, beschwerte sich der Corporal.

»Ich weiß doch, wie so was läuft. Sie macht irgendeinen Scheiß und wer ist schuld? Ich natürlich. Crow sollte bei diesen WCA-Typen viel härter durchgreifen.«

Hammersmith nickte, obwohl er auf Whalen nicht den Eindruck machte, als hätte er zugehört.

»Hast du auf das Spiel heute Abend gesetzt?«, fragte er stattdessen.

»Klar, nichts geht…«

Zischend öffnete sich die Tür zum Zellentrakt. Whalen wollte aufatmen, als die Agentin heraustrat, doch dann sah er, dass sie die Hände erhoben hatte.

O shit, dachte er.

»Matthew Drax steht mit einer geladenen Waffe hinter mir«, sagte sie mühsam beherrscht. »Ich habe keinen Zweifel, dass er schießen wird, wenn Sie meinen Anordnungen nicht nachkommen.«

Hammersmith öffnete den Mund, aber die Agentin kam ihm zuvor. »Legen Sie zuerst Mikrofone und Kopfhörer auf den Boden, dann Ihre Waffen.«

Der Lance Corporal befolgte ihren Befehl, aber Whalen zögerte. Er konnte Drax, der hinter seinem Schreibtisch in Deckung gegangen war, sehen. Ein klares Schussfeld hatte er jedoch nicht.

»Corporal«, unterbrach die WCA-Agentin seine Gedanken. »Der Gefangene hinter mir ist bewaffnet und äußerst gefährlich. Wenn Sie kein Blutbad wollen, sollten Sie Ihre Waffe ablegen.«

»Schon gut«, murmelte Whalen und legte die Pistole auf den Boden. Dann folgte er Hammersmith ins Innere des Zellentrakts. Hinter ihnen schloss sich die Tür.

Whalen spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Zwischen ihm und dem Tod stand nichts außer dem gekrümmten Zeigefinger eines Wahnsinnigen.

»Mach keinen Scheiß«, sagte er rau.

Drax stand auf und zeigte mit der Waffe auf seine Zelle. Whalen war beinahe froh, als sich die Gittertür hinter ihm schloss und er die Schlüssel der Handschellen nach draußen reichen musste.

Man sperrte niemanden ein, den man töten wollte. Stumm beobachteten die beiden Soldaten, wie der Gefangene seine Waffe auf die Agentin richtete und mit ihr durch die Tür verschwand.

Erst dann drehte sich Whalen zu Hammersmith um.

»Wetten, dass ich dafür eins auf den Deckel kriege?« Matt gab Dayna ihre Waffe zurück, als sie draußen im Korridor standen, und betrachtete einen Moment lang die Wände.

»Was ist mit Überwachungskameras?«

Die Agentin schüttelte den Kopf. »Unsere Verfassung verbietet es, die eigenen Bürger zu beobachten. Im ganzen Komplex gibt es keine Kameras. Allerdings hilft uns das nur, bis jemand die Wärter entdeckt.«

Die Implantate, dachte Matt. Damit können sie uns überall finden.

»Gibt es eine Möglichkeit, die Implantate loszuwerden?,« fragte er.

»Ja, aber nur mit einem speziellen Instrument, das die Widerhaken, mit denen es sich am Knochen festsetzt, löst. Ich kann eins davon aus der Krankenstation mitbringen.«

»Okay.«

Obwohl sie den Plan gemeinsam beschlossen hatten, nachdem beiden klar geworden war, mit welchen Mitteln Malcolm den Mord begangen hatte, war Matt nicht glücklich über die Aufteilung. Während Dayna in der Krankenstation nach Beweisen suchte, sollte er sich am Bahnhof verstecken, um notfalls an die Oberfläche zu fliehen, wenn ein Alarm ausgelöst wurde. Damit war er praktisch zur Untätigkeit verdammt.

Wären nur die Kopfschmerzen weniger stark und die Halluzinationen - die sich im Moment auf einige Schleimbahnen an der Wand beschränkten - weniger gefährlich gewesen, hätte er dagegen protestiert. So aber sah er ein, dass es das einzig Vernünftige war, wenn er sich versteckte.

Sie hatten sogar kürz darüber nachgedacht, den offiziellen Weg zu gehen und dem Präsidenten alles zu erzählen, aber in der aufgeheizten politischen Stimmung war das zu gewagt.

Wenn Dayna Recht hatte, gab es eine ganze Reihe von Leuten, die ein Interesse daran hatten, Matt als Mörder darzustellen - nicht zuletzt General Arthur Crow.

Als Chef der Marines und der WCA wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, Beweise, die ihm nicht passten, verschwinden zu lassen.

Es war ungefährlicher, die Beweise selbst sicherzustellen und dem Präsidenten zu übergeben. Zumindest hoffte Matt, dass er Dayna so weit vertrauen konnte.

»Findest du den Weg zum Bahnhof?«, unterbrach sie seine Überlegungen.

Matt nickte. »Von hier aus ist es einfach.«

Er wünschte Dayna Glück und trennte sich von ihr. Nach einer Weile hörte er nur das Hallen seiner eigenen Schritte. Es verwunderte ihn immer noch, wie wenige Menschen er seit seiner Ankunft in dem Komplex gesehen hatte. War der Bunker wirklich so dünn besiedelt, oder gab es noch eine weitere Ebene, von der er nichts wusste?

 M att erinnerte sich an Daynas Bemerkung, es sei nur wenig Wohnraum vorhanden, und doch passierte er eine nicht enden wollenden Reihe von Türen, durch die jedoch niemand trat. Auf der einen Seite war Matt froh, keinem Menschen zu begegnen, auf der anderen irritierte ihn diese Leere.

Wieso waren ihm bisher nur Techniker, Ärzte und Soldaten begegnet? Wo waren die Zivilisten, wo die Kinder? Das Schulbuch, das Dayna ihm gegeben hatte, war laut Impressum vor über achtzig Jahren gedruckt worden. Warum hatte sie ihm keins gegeben, das aus diesem Jahrhundert stammte? Gab es vielleicht keins?

Ihm kam ein bizarrer Gedanke. Was, wenn dieser ganze Bunker eine Täuschung war und es keine wirkliche Techno-Community mehr gab? War es möglich, dass die letzten Technos Androiden konstruiert hatten, um ihre Zivilisation aufrecht zu erhalten? Er dachte an das Serum, aber auch das war kein Argument gegen seine Theorie.

Vielleicht bestand dieser Bunker aus einer Mischgesellschaft aus Technos und Androiden. Das würde auch die fehlenden Kinder erklären.

Je länger er darüber nachdachte, desto logischer schien ihm die Theorie.

Allerdings wurden seine Gedanken plötzlich unterbrochen, als ein Mann um die Ecke des Korridors bog und mit gesenktem Kopf auf ihn zukam.

Matt erkannte ihn sofort. Es war Harold.

***

Warum?, dachte Dayna fortwährend auf ihrem Weg zur Krankenstation. Warum hat er das getan ?

Erst als Matthew seine Beobachtungen geschildert hatte, waren ihr die vielen kleinen Details aufgefallen, die sie am Vortag zwar bemerkt, aber nicht richtig eingeordnet hatte.

Die Petrischalen auf dem Tisch, die dort während Joshuas Behandlung eigentlich nichts verloren hatten, der geöffnete Hirnwellenscanner und Malcolms katzenfreundliches Verhalten passten auf einmal zusammen und ließen keinen Zweifel daran, dass er tatsächlich seine Hände im Spiel hatte.

Nur das Motiv war Dayna nicht klar. Obwohl sie lange genug unter Malcolms krankhafter Eifersucht gelitten hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er deswegen zum Mörder geworden war.

Vielleicht, dachte sie dann, haben wir uns auch schon so weit auseinander gelebt, dass mir manche Veränderungen nicht aufgefallen sind.

Dayna öffnete die Tür zur Krankenstation mit einem Knopfdruck und ging durch das leere Behandlungszimmer. Malcolms Büro lag auf der linken Seite. Sie lauschte einen Moment an der angelehnten Tür. Außer dem Summen der Computer war nichts zu hören.

Dayna atmete auf und betrat das Zimmer. Es lag im Halbdunkel, wurde nur durch das bläuliche Licht des Monitors erhellt. Der Schreibtisch bestand aus einer Stahlplatte, die aus der Wand ragte. Außer dem Computer und einigen Papieren war nichts darauf zu sehen.

Die Agentin drehte sich suchend um. Erst jetzt fiel ihr auf, wie selten sie in Malcolms Büro gewesen war. An den Wänden hingen Bilder, die sie und ihn zusammen zeigten, und eine vergrößerte Postkarte des alten Washington.

Dayna trat näher an die Bilder heran. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie gemacht worden waren. Ein ungewöhnlich warmer Sommertag, den Malcolm und sie dazu genutzt hatten, zum ersten - und letzten - Mal gemeinsam an die Oberfläche zu gehen. Es war ein schöner Tag gewesen, einer der wenigen, die sie miteinander erlebt hatten.

Sie verdrängte den Gedanken.

Unter den Bildern standen einige Schränke und schmale Regale mit ein paar Aktenordnern. Dayna zog eine Schublade auf. Sie war leer. Auch in der nächsten fand sie nichts außer etwas Staub.

Merkwürdig, dachte sie.

Schließlich wurde sie aber doch fündig. Einer der Schränke entpuppte sich als Kühlschrank, dessen einziger Inhalt vier flache Schalen waren. Dayna zog eine von ihnen heraus und las das Etikett.

M. DRAX Malcolm war immer schon ein Pedant gewesen. Dass seine Ordnungsliebe ihn jetzt eines Verbrechens überführte, entbehrte nicht einer gewissen Ironie. Dayna steckte zwei der Schalen ein. Jetzt musste sie nur noch den Scanner finden.

Piep.

Das Geräusch des Computers ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich um - und erstarrte.

Auf dem Monitor stand ein Schriftzug, der vor wenigen Minuten noch nicht da gewesen war.

Es waren nur zwei Worte, aber sie jagten Dayna einen Schauer über den Rücken.

HAB DICH!

Im gleichen Moment fiel ein Schatten über den Schreibtisch. Noch bevor sie zur Tür sah, wusste sie, zu wem er gehörte. Trotzdem erschreckte sie Malcolms Anblick.

Er stand im Rahmen und hielt eine Waffe in der rechten Hand. Die linke hatte er auf den Mund gelegt, als müsse er ein Lachen unterdrücken. Sein schweißnasses Gesicht glänzte im Licht des Monitors.

Er kicherte.

»Leg die Pistole weg, mein Liebling«, stieß er zwischen zwei Lauten hervor. »So ist es gut.«

Dayna ließ die Waffe zu Boden fallen.

Malcolm schloss die Tür und ging einen Schritt auf sie zu.

»Nette Spielerei, nicht wahr?«, sagte er mit einem Blick auf den Monitor. Er klang wieder völlig normal.

»Der Computer ist so eingestellt, dass er diesen Schriftzug zeigt, wenn das Licht im Kühlschrank angeht. Außer dir, habe ich mir gedacht, hätte wohl kaum jemand einen Grund, darin herum zu wühlen.«

»Du hast gewusst, dass ich komme?«

Malcolm nickte. »Ich habe es als Möglichkeit einkalkuliert. Drax hat mich so merkwürdig angesehen, als ich ihn untersuchte. Ich war mir nicht sicher, ob der Scanner ihm wirklich alle Erinnerungen an die Nacht genommen hat. Wie es aussieht, stimmt meine Vermutung.«

Dayna antwortete nicht, sondern beobachtete, wie Malcolm um sie herum ging. Sie wartete auf ihre Chance, hoffte, er würde sich von etwas ablenken lassen und ihr die Gelegenheit zum Angriff geben.

Aber er behielt sie weiter im Blick, selbst als er die Wand erreichte, an der die Bilder hingen, und mit den Fingern darüber strich.

»War es nicht ein schöner Tag?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Der Wind war überhaupt nicht kalt. Die Sonne glitzerte auf dem Fluss und du warst… so schön…«

Er seufzte leise.

»Warum hast du das getan?!«, schrie er unvermittelt. »Du kleine Schlampe! Wegen dir habe ich gemordet! Verstehst du das?! Nur wegen dir…!« Er schluchzte, schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Du brauchst Hilfe«, sagte Dayna sanft.

Malcolm sah auf und grinste, als sei sein Ausbruch nichts weiter als ein Scherz gewesen, auf den sie hereingefallen war.

 »Ach, was soll's.«

Er lächelte und hieb ihr den Waffenlauf so heftig in den Rücken, dass sie stöhnend zu Boden ging.

»Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Wie heißt noch gleich dieses alte Sprichwort?«

Malcolm zog Dayna hoch und versetzte ihr einen Stoß. Sie taumelte, behielt aber das Gleichgewicht.

»Richtig«, rief er und schnippte mit den Fingern.

»Lebe jeden Tag so, als sei es dein letzter. Ich hoffe, du hast diesen Rat beherzigt, denn für dich und deinen Euro-Barbaren ist es heute so weit.«

Malcolm presste die Hand vor seinen Mund und kicherte.

***

Harold schien in Gedanken versunken. Seine Schultern waren nach vorne geneigt und seine Blicke hafteten am Boden.

Sieh bloß nicht hoch, dachte Matt, als könnte er den Techno auf diese Weise hypnotisieren.

Es war zu spät, um ihm auszuweichen. Die Wand, an der Matt entlang ging, hatte keine Türen. Die lagen auf der anderen Seite, aber er wagte es nicht, den Korridor vor Harold zu durchqueren. Das Risiko, vor einer verschlossenen Tür zu landen und damit Aufmerksamkeit zu erregen, wollte er nicht eingehen.

Die Mikrofone, die von den Soldaten und Agenten verwendet wurden, waren zu klein, um sie auf diese Entfernung zu sehen, aber Matt ging davon aus, dass Harold eins trug. Wenn er Alarm gab, war die Flucht aus dem Gefängnis beendet, bevor sie richtig begonnen hatte.

Matt bemühte sich möglichst gleichmäßig zu gehen, um den Techno nicht durch eine unbedachte Bewegung aus seinen Gedanken zu reißen. Schritt für Schritt gingen sie aufeinander zu, und Matt musste unwillkürlich an ein Duell denken.

Im gleichen Moment trat Harold zur Seite. Matt stutzte.

Der Techno kam jetzt direkt auf ihn zu, aber sein Blick war immer noch gesenkt, so als bekäme er kaum etwas von seiner Umgebung mit.

Langsam wich Matt aus, doch Harold machte die Bewegung mit wie ein bizarres Spiegelbild. Er blockierte den Weg und legte es anscheinend auf einen Zusammenstoß an.

Was sollte das?

Matt konnte sich nicht vorstellen, dass Harold ihn erkannt hatte und ihn des halb zu diesem merkwürdigen Spiel zwang. So etwas passte nicht zu einem Paragrafenreiter wie ihm. Er hatte Harold jetzt fast erreicht. Der machte immer noch jeden seiner Schritte mit.

Dann prallten sie auch schon zusammen - und der Techno verschwand.

Matt drehte sich verwirrt um. Der Korridor lag leer hinter ihm. Es war kein Mensch zu sehen.

Eine Halluzination, dachte er. Nicht schon wieder… Ein Teil von ihm fragte sich, ob alles, was er in den Bunkern erlebte, eine Illusion war. Vielleicht lag er irgendwo zwischen Philadelphia und Washington erfrierend im Schnee und träumte nur davon, den Regierungsbunker erreicht zu haben. Er legte eine Hand auf die Wand, aber auch die beruhigende Kälte des Betons ließ das Gefühl nicht vergehen.

Matt schüttelte den Kopf. Wenn er diesen Gedanken weiter verfolgte, war der Wahnsinn nicht mehr weit. Er musste davon ausgehen, dass zumindest der Bunker und die Menschen, die er hier getroffen hatte, real waren. Hymes, Dayna, Crow und die anderen konnten einfach nicht seiner Phantasie entsprungen sein. Dafür waren sie zu plastisch.

So wie Smythe in der Zelle, sagte die kleine zweifelnde Stimme in seinem Kopf.

Matt ignorierte sie.

Er hatte das Ende des Korridors erreicht und betrat die Bahnhofshalle. An einer Seite stapelten sich Kisten, die der Aufschrift nach Maschinenteile enthielten. Große durchsichtige Kanister mit destilliertem Wasser standen davor.

Matt ging hinter ihnen in Deckung, als er zwei Soldaten bemerkte, die an den Schienen entlang gingen. Sie sahen nicht so aus, als würden sie jemanden suchen. Nach ein paar Minuten verschwanden sie im Tunnel.

Der Zug nahm Matt die Sicht auf die andere Seite der Bahnhofshalle. Hinter den Fenstern der Abteile war es dunkel. Subway I sollte wohl nicht in nächster Zeit abfahren.

Trifft sich gut, dachte Matt. Geduckt lief er an den Kisten entlang, bis er die Lokomotive erreichte, die in die Tunnelöffnung hinein ragte. Die Tür zum Führerstand war geöffnet. Matt sah eine Menge Hebel und Schalter, aber keinen Menschen.

Er sprang hinab auf die Schienen und spähte zwischen Lok und Triebwagen hindurch. Das zweite Gleis war leer. Nur einige Technos in weißen Laborkitteln standen wartend auf der Plattform. Der Winkel war so ungünstig, dass sie Matt nicht sehen konnten.

Der wandte sich ab und betrachtete das Kopplungssystem, das Lok und Triebwagen miteinander verband. Es sah nicht ganz unkompliziert aus.

Als kleiner Junge hatte Matt eine kurze Phase durchlebt, in der er Lokführer werden wollte. Der Wunsch endete jedoch abrupt, als sein Vater ihm zum ersten Mal das Cockpit eines Flugzeugs zeigte. Jetzt wünschte Matt, er hätte sich etwas genauer mit der Mechanik von Zügen beschäftigt, denn wenn er sich auf eine schnelle Flucht im Notfall vorbereiten wollte, musste er die Lok irgendwie abkoppeln.

Probeweise zog er an einigen Schläuchen, aber sie saßen bombenfest. Auch die beiden Hebel, die er schließlich fand, ließen sich nicht bewegen.

Shit, dachte Matt und kletterte zurück auf die Plattform. Einen Moment blieb er etwas ratlos stehen, dann stieg er in die Lok.

Der Führerstand war so voll gestopft mit Elektronik, dass er gerade noch Platz für den Sitz des Lokführers bot. Blinkende rote, grüne und gelbe Lichter zogen Matts Aufmerksamkeit auf sich, aber die Abkürzungen, die unter ihnen standen, verrieten ihm nichts von ihrer Funktion. Er setzte sich. Im gleichen Augenblick fuhr ein kleiner Monitor aus dem Armaturenbrett und drehte sich in seine Richtung. Anscheinend wurde er aktiviert, sobald jemand den Sitz benutzte.

»Willkommen Lokführer eins«, sagte eine sanft klingende, weibliche Stimme. »Bitte nennen Sie die Funktion, die Sie durchführen möchten.«

Matt grinste. Das war ja einfacher als er gedacht hatte. »Lok abkoppeln,«

»Sie haben Funktion drei Strich sieben Punkt eins ›Lok abkoppeln‹ gewählt. Wenn Sie fortfahren, wird die Lokomotive von den Triebwagen abgekoppelt. Möchten Sie fortfahren?«

»Ja.«

 »Sind Sie sicher?«

»Ja!«

»Bitte warten.«

Auf dem Display war eine kleine Sanduhr zu sehen, die sich langsam drehte. .

Ein Windows-System, das nach fünfhundert Jahren noch läuft!, dachte Matt. Bill Gates würde triumphieren, wenn er das sehen könnte.

»System abgekoppelt«, meldete die Stimme.

»Möchten Sie weitere Funktionen durchführen?«

»Nein.«

»Wenn sie mit nein antworten, werden keine weiteren Funktionen durchgeführt. Möchten Sie mit nein antworten?«

»Ja.«

Oder hätte er nein sagen sollen? Die Formulierung klang nach einer Fangfrage.

 »Sind Sie sicher?«

»Ja!«

»Menü abgeschaltet. Sie können den Sitz jetzt verlassen.«

Matt seufzte und stand auf. Kein Flugzeug hatte je mit ihm gesprochen, aber nach den Erfahrungen der letzten Minuten war er darüber nicht gerade traurig.

Die erste Hürde auf dem Weg an die Oberfläche hatte er genommen. Am liebsten hätte er die Lok sofort gestartet, aber das hätte Aufmerksamkeit erregt. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als auf Dayna zu warten - oder auf die Soldaten, wer auch immer zuerst in den Außenspiegeln der Lok erschien.

Etwas blitzte in der Dunkelheit des Tunnels. Es sah aus wie Metall, das von einem Lichtstrahl getroffen wird. Matt kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht mehr sehen. Es blitzte erneut. Wenn das Smythe oder eine Taratze ist, werde ich einfach nichts tun, schwor er sich.

Er sah sich suchend in der Lok um und entdeckte einen kleinen Schalter, dessen Aufschrift Scheinwerfer recht eindeutig klang.

Es klickte einmal kurz, als Matt ihn berührte, dann bohrten sich zwei weiße Lichtkegel in die Dunkelheit. In der plötzlichen Helligkeit waren die Gestalten, die sich auf die Lok zu bewegten, deutlich sichtbar. Matt schluckte.

***

Malcolm murmelte und kicherte vor sich hin, während er neben Dayna durch die Korridore ging. In seinem bleichen Gesicht zuckte es. Die Waffe trug er unter dem Arztkittel verborgen, den er gefaltet auf seinen Unterarm gelegt hatte.

Daynas gefesselte Hände verschwanden auf die gleiche Weise unter einem zweiten Kittel. Hätte jemand genauer hingesehen, wäre ihm aufgefallen, dass etwas an der verkrampften Art, mit der sich die beiden Menschen bewegten, nicht stimmen konnte.

Aber niemand sah genauer hin.

So entging den insgesamt drei Technikern, die ihnen auf ihrem Weg bisher begegnet waren, auch der kleine schwarze Kasten, den Malcolm in seiner freien Hand trug und den er fast ununterbrochen anstarrte.

Dayna wusste, was der Kasten anzeigte. Schließlich war er Teil der WCA-Ausrüstung, die sie in einem verschlossenen Schrank in ihrer Wohneinheit aufbewahrte - oder aufbewahrt hatte, denn sie ging davon aus, dass Malcolms Waffe ebenso wie der ID- Tracer zu ihrer Ausrüstung gehörte.

Der Tracer war das vielleicht mächtigste Überwachungsgerät, über das der Weltrat verfügte, und wurde, um Missbrauch zu vermeiden, nur in besonders schweren Fällen eingesetzt.

Man tippte einfach den Namen einer gesuchten Person ein, dann nahm der Tracer Kontakt zur zentralen Registrierungsstelle auf und lud sich die Informationen des Implantats herunter. Der Vorgang nahm weniger als dreißig Sekunden in Anspruch, ermöglichte es einem WCA-Agenten jedoch, den Aufenthaltsort des Gesuchten bis auf einen Toleranzwert von einem Meter zu bestimmen.

Genau das hatte Malcolm getan.

»Aha«, sagte er nach einem weiteren Blick auf den Tracer. »Drax scheint am Ziel zu sein. Er bewegt sich nicht mehr. Er ist am Bahnhof, richtig?«

»Ja.« Es hatte keinen Sinn zu lügen. Auf dem Display sah er ohnehin, wo sich Matthew befand.

 »Was hast du jetzt vor?«

»Ich bringe es zu Ende.«

Dayna glaubte so etwas wie Trauer in seiner Stimme zu hören.

»Es ist alles ganz einfach«, fuhr Malcolm fort. »Ich finde Matthew, bringe ihn um, töte dann dich und verteile seine DNS-Spuren, die du ja Umsichtigerweise eingesteckt hast, auf deiner Leiche. Nach dem Mord an Anna wird niemand daran zweifeln, dass er auch dich getötet hat. Und ich werde als tragischer Held gefeiert, weil ich zwar den Mörder gestellt, aber den Tod meiner Geliebten nicht verhindern konnte. Glaubst du, ich wäre gut in dieser Rolle?«

Dayna schwieg. Auch wenn es keinen Zweifel daran gab, dass er den Verstand verloren hatte, arbeitete sein Gehirn doch noch gut genug für perfide Pläne. Sie suchte nach einem Bruch in der Logik, nach einer Schwachstelle, irgendetwas, das ihn vielleicht davon abbringen könnte. Doch da gab es nichts.

Es war ein wahnsinniger, aber perfekter Plan.

»Und was dann?«, fragte sie. »Was passiert nach den Morden? Willst du einfach weiterleben und die Schuld bis an dein Lebensende mit dir herum tragen?« Malcolm schüttelte den Kopf. »Nein, mein Liebling, das ist erst der Anfang. Ich werde jeden Einzelnen deiner Geliebten hinrichten, bis keiner mehr übrig ist. Und dann werde ich mich in einer spektakulären Aktion selbst töten.« Er zögerte. »Oder so… Dich wird das jedenfalls nicht mehr betreffen.«

Vor ihnen lag die Bahnhofshalle. Die Frühschicht endete erst in rund einer Stunde und so lagen die beiden Plattformen fast verlassen da. Nur einige Techniker standen zusammen und unterhielten sich.

Subway I stand auf dem ersten Gleis. Die Waggons waren dunkel und warteten darauf, die Arbeiter der zweiten Schicht zu ihren Stellen unterhalb Washingtons zu bringen.

»Los, weiter«, drängte Malcolm. »Wir haben ihn gleich.«

Dayna sah sich um, aber niemand schien zu bemerken, was sich direkt unter ihren Augen abspielte. Sie hoffte, dass jemand Matthews Flucht entdecken würde, wartete auf die dröhnenden Sirenen und das Brüllen der Soldaten.

Ihre letzte Chance war es, gefasst zu werden.

Es stimmt tatsächlich, dachte Matt schaudernd und schlug die Tür zum. Führerstand zu. Sie haben Androiden.

***

Die Gestalten, die mit seltsam geschmeidigen Schritten auf die Lok zuliefen, waren nicht mit Menschen zu verwechseln. Ihre metallischen Skelette reflektierten das Scheinwerferlicht und ließen sie fast unwirklich erscheinen. Die Augen leuchteten in ihren Köpfen, während dünne rote Strahlen über die Front der Lokomotive strichen.

Was ist das?, fragte sich Matt und erhielt prompt die Antwort, als die Frontscheibe der Lok mit einem Knall auseinander platzte. Matt ließ sich fallen, spürte, wie ihm das Glas auf Kopf und Rücken regnete.

Ein zweiter unhörbarer Schuss stanzte ein qualmendes Loch in die Rückwand. Funken sprühten. Ein Teil der Lichter erlosch.

Laser, erkannte Matthew, während er über den Boden zur Tür kroch. Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Öffnungsmechanismus aus. Vier rote Strahlen strichen über ihn hinweg. Es qualmte. Matt zog hastig die Hand zurück. Die Androiden schienen zu ahnen, dass er fliehen wollte.

Er duckte sich unter weiteren Einschlägen hinweg und riskierte einen kurzen Blick aus dem Fenster. Die ersten Metallwesen hatten die Lok fast erreicht. Im Rückspiegel entdeckte er die Techniker, die aufgeregt in seine Richtung liefen und mit den Fingern deuteten. Anscheinend hatten sie die Androiden ebenfalls gesehen.

Mit einem Satz erreichte Matt den Lokführersitz, »Willkommen, Lokführer!,« begrüßte ihn die Computerstimme. Der Rest ihrer Worte ging in einem Knall unter. Ein Laserstrahl hatte sich in die Kopfstütze gebohrt. Glühende Plastikteile wirbelten durch die Kabine.

»… durchführen möchten«, beendete der Computer seine Ansage.

»Lok starten«, sagte Matt und stöhnte, als plötzlich stechender Kopfschmerz einsetzte.

»Unbekannte Parameter. Bitte rufen Sie die Hilfsfunktion auf oder wenden Sie sich an einen Techniker.«

Matt wischte sich Blut aus den Augen, starrte wie durch einen roten Nebel auf die Fehlermeldung im Display.

»Anfahren… Zug starten… losfahren«, versuchte er es anders, aber die Antwort blieb gleich.

»Unbekannte Parameter…«

»Mist!«, fluchte er.

»Unbekannte…«

Das Display flog auseinander. Matt warf sich zur Seite, entging um Haaresbreite einer scharfen Metallspitze, die durch die Rückenlehne des Sitzes getrieben wurde und in der Wand stecken blieb.

Im gleichen Moment tauchte ein skeletthafter Roboterschädel vor dem Seitenfenster auf. Die Scheibe zerbarst, als der Android seine Faust hindurch hämmerte. Seine feingliedrigen Finger tasteten nach dem Türmechanismus.

Matt drehte sich auf den Rücken und trat mit aller Kraft zu, aber die Finger tasteten weiter. Rote Strahlen zuckten über die Decke.

Noch einmal trat er zu, sah wie sich die Finger verbogen, bevor die Hand wieder nach draußen verschwand. Kaum war sie weg, tauchte eine zweite auf. Matt wollte zutreten, doch die Hand ließ nur einen schmalen zischenden Behälter los.

Eine Granate!, dachte Matt entsetzt.

Er griff nach dem Behälter und warf ihn aus dem Fenster. Eine grelle Stichflamme blendete ihn, schleuderte ihn zu Boden. Beißender Qualm wehte durch die zerstörte Scheibe in den Führerstand und raubte ihm den Atem.

Matt hustete und stöhnte, als die Kopfschmerzen unerträglich wurden. Taumelnd kam er auf die Beine. Die roten Strahlen zuckten wie Irrlichter durch die Kabine. Einen Moment folgte er ihnen wie hypnotisiert mit den Blicken.

Ich muss klar bleiben!, befahl er sich dann mit einem Ruck. Ich darf nicht aufgeben !

Ein weiteres Robotergesicht tauchte wie eine Erscheinung vor dem Fenster auf. Ohne nachzudenken schlug Matt zu und krümmte sich zusammen, als heißer Schmerz durch seinen Arm schoss.

Er vergeudete keine Zeit mit der Frage, ob er sich die Hand gebrochen hatte, denn die Androiden waren jetzt überall. Sie zogen sich an der Frontseite der Lokomotive hoch, griffen nach den Öffnungsmechanismen der Türen und tasteten nach den Fensterrahmen. Wie eine stählerne Flut kamen sie über ihn.

Die Welt begann sich zu drehen. Schmerz und Erschöpfung holten Matt ein. Er trat nach den Händen und Köpfen, aber sie wurden nicht weniger.

Wie durch einen dunklen Vorhang entdeckte er einen Knopf auf dem Armaturenbrett. Alarm stand darunter.

Er wusste nicht, warum er diesen Knopf plötzlich für die Rettung hielt. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, verspürte nur noch den Drang, diesen Knopf zu drücken.

Matt stolperte unter den Laserschüssen hindurch, fiel halb auf das Armaturenbrett und schlug mit der unverletzten Hand auf den Knopf.

Sekunden später biss er die Zähne zusammen, als das Heulen der Sirenen seinen Kopf fast zum Platzen brachte.

Die Androiden verstärkten ihre Bemühungen, als ahnten sie, dass sie nur noch wenig Zeit hatten. Die Zielstrahlen ihrer Laserwaffen führten einen irren Tanz in der Kabine auf, woben ein Gitter, aus dem es kein Entkommen kam.

Matt zuckte zusammen, als sie sich plötzlich wie auf ein geheimes Kommando auf ihn richteten. Sein Blick glitt zu einem der zerstörten Seitenfenster. Er wusste, dass es seine letzte Chance war, nahm kurz Anlauf und warf sich hindurch.

Im gleichen Moment explodierte die Lok in einem Feuerball.

***

General Arthur Crow drehte das halbvolle Glas mit der braunen Flüssigkeit nachdenklich zwischen den Fingern.

»Hast du dich jemals gefragt«, sagte er dann, »wie Whisky früher geschmeckt hat, in der alten Welt?«

»Anders, vermute ich«, entgegnete Victor Hymes.

»Besser, hoffe ich.«

Crow lächelte. »Deine Nichte zeigt großes Interesse am Fall dieses Commanders«, wechselte er abrupt das Thema.

Der Präsident hob die Schultern. »Sie hat persönliche Gründe.«

»Glaubst du, sie könnte gefährlich werden?«

»Dayna?« Hymes sah Crow an, als habe der den Verstand verloren. Halb erwartete er den General lachen zu sehen, aber dessen Züge blieben hart. Er schien seine Befürchtung tatsächlich ernst zu meinen.

»Arthur, sie ist meine Nichte und eine WCA- Agentin. Meinst du wirklich, dass sie sich gegen die Interessen des Weltrats stellen würde?«

Crow trank einen Schluck und verzog das Gesicht, als die scharfe Flüssigkeit ihn zum Husten reizte.

»Manche Erlebnisse können einen Menschen verändern«, sagte er heiser und räusperte sich.

»Dayna hat ein solches Erlebnis gehabt.«

Hymes gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch nahm.

»Sie ist längst darüber hinweg. Ich glaube, du kannst nur nicht damit umgehen, dass sie nicht mit deinen politischen Ansichten übereinstimmt.«

»Schwachsinn! Die Ansichten meiner Agenten sind mir scheißegal, solange sie machen, was ihnen gesagt wird.« Crow stand auf und zeigte auf eine Weltkarte des 20. Jahrhunderts, die er vor langer Zeit hatte rekonstruieren lassen.

»Darum geht es mir«, fuhr er fort. »Diese Welt müssen wir wiederauferstehen lassen. Persönliche Bedenken oder Moralvorstellungen dürfen uns nicht von diesem Ziel abbringen.«

Hymes winkte ab. »Du musst nicht aus der Verfassung zitieren, damit ich dich verstehe. Wir alle kennen das Ziel. Eine einzelne…«

Heulende Sirenen unterbrachen ihn. Hymes sprang auf, während Crow herumfuhr.

 »Verdammt. Was…«

Die Tür wurde aufgerissen. Ein junger Adjutant salutierte hastig. »Sir!«, rief er über den Lärm hinweg.

»Der Alarm wurde ausgelöst!«

»Habe ich Ihnen Grund zu der Annahme gegeben, dass ich taub bin?!«, brüllte Crow zurück. »Finden Sie heraus, was los ist, und schalten Sie diesen verdammten Lärm ab!«

»Yessir!« Der Adjutant schloss mit hochrotem Gesicht die Tür.

Hymes setzte sich. »Vermutlich nur wieder ein Fehlalarm auf der A-Ebene. Wir müssen das endlich in den Griff bekommen.«

Crow nickte, aber seine Lippen waren zusammengekniffen.

Das Heulen der Sirenen verstummte. Die beiden Männer sahen zur Tür, warteten auf die Nachricht des jungen Lieutenants.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich ein zaghaftes Klopfen hörten.

»Ja!«

Der Adjutant schob die Tür nur einen Spalt auf und steckte den Kopf hindurch.

»Ich dachte, Sir, Sie wissen es vielleicht noch nicht, Sir. Eine Patrouille hat die Gefängniswärter in der Zelle gefunden. Der Gefangene ist verschwunden.«

Mit einem Knall zerplatzte das Whiskyglas an der Wand.

»Ich habe es gewusst!«, brüllte Crow und nahm seine Pistole vom Schreibtisch. »Geben Sie sofort ID- Tracer aus. Ich werde mich persönlich um die Angelegenheit kümmern.«

Der Adjutant schaffte es gerade noch zur Seite zu treten, da stürmte der General auch schon an ihm vorbei.

Hymes betrachtete nachdenklich die Karte an der Wand.

»Lieutenant«, sagte er dann, als der Mann die Tür leise schließen wollte. »Wenn Sie den Auftrag des Generals ausgeführt haben, finden Sie doch bitte heraus, wo meine Nichte sich aufhält.«

Er hatte plötzlich ein seltsames Gefühl im Magen.

***

»Scheiße!«, schrie Malcolm, während Dayna erleichtert ausatmete. Sie glaubte nie ein schöneres Geräusch gehört zu haben als das Heulen der Sirenen. Der ID-Tracer landete auf dem Boden, als Malcolm sie am Arm packte und mit sich zog. »Komm schon. Er ist in der Lok!«

Die Sirene verstummte. Die einsetzende Stille wirkte unnatürlich.

Dayna versuchte sich zurückfallen zu lassen und spürte den Lauf der Waffe in der Seite.

»Lass es oder ich leg dich gleich hier um.«

Sie gab den Versuch auf, drehte sich jedoch immer wieder zu den Gängen um. Wo blieben nur die Soldaten?

Malcolm blieb stehen. Sie hatten die Lok fast erreicht. Irritiert bemerkte Dayna Glasscherben auf dem Boden. Irgendetwas schien passiert zu sein.

Sie hatte den Gedanken noch nicht vollendet, als sie plötzlich einen Schrei hörte. Im nächsten Moment stürzte Matthew aus der Lokomotive. Er rollte sich auf dem Boden ab und legte die Hände über den Kopf, als müsse er sich vor fallenden Trümmern schützen.

Dabei war nichts zu sehen.

Malcolm war von seinem plötzlichen Auftauchen so überrascht, dass er zuerst gar nicht reagierte. Erst als Matthew taumelnd auf die Beine kam, riss er die Waffe hoch.

Dayna handelte ohne nachzudenken. Sie warf sich auf Malcolm, schleuderte ihn gegen den Zug und verlor selbst das Gleichgewicht.

Ein Schuss löste sich. Die Kugel schlug neben Matthew in den Boden. Betonstücke flogen durch die Luft. Er sah sie verstört an, schien nicht zu wissen, was geschah.

»Lauf!«, schrie Dayna. »Er hat eine Waffe!« Malcolm trat nach ihr, traf jedoch nicht. Er legte die Pistole an.

Matthew drehte sich um. Mit einem Satz sprang er auf die Schienen und stolperte in den Tunnel. Es knallte zweimal, aber Dayna sah erleichtert, dass er weiterlief.

Malcolm sackte in die Knie. »Du hast alles zerstört«, flüsterte er so leise, dass die Agentin ihn kaum verstehen konnte. »Alles hast du mir genommen. Alles…«

Die Waffe in seiner Hand zitterte, als er sie auf Dayna richtete. Tränen glitzerten in seinen Augen.

Sie rutschte zurück, hörte hinter sich das Poltern schwerer Stiefel und dann eine knarrende Stimme:

»Die Waffe weg!«

Die nächsten Sekunden geschahen wie in Zeitlupe. Malcolms Gesicht wurde weiß und verzerrte sich. Quälend langsam krümmte sich sein Zeigefinger um den Abzug. Dayna wollte die Augen schließen, aber sie war wie gelähmt, konnte nichts tun außer in die Mündung zu starren, die wie ein riesiges schwarzes Loch mehr und mehr von ihrem Gesichtsfeld einnahm.

Sie zuckte noch nicht einmal zusammen, als sie den Schuss hörte.

Das kleine runde Loch in Malcolms Stirn sah aus wie gemalt. Sein Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an und entspannte sich. Ein einzelner Blutstropfen löste sich aus dem Loch und rann nach unten.

Dann fiel Malcolm langsam nach vorne und schlug auf den Boden. Dayna wandte den Blick ab, als sie die graurote Masse am Zugfenster sah.

 »Alles in Ordnung?«

Sie sah auf und ließ sich von General Crow auf die Beine helfen. Aus dem Lauf seiner Pistole schlängelte sich ein dünner Rauchfaden.

»Ja, Sir. Mir ist nichts passiert.«

»Ist Drax im Tunnel?«

Dayna wünschte sich, er würde ihr Zeit lassen, um sich zu sammeln. Sie nickte. »Ja, aber er ist nicht der Mörder.«

Crow ließ sie los und verteilte seine Männer mit ein paar Handbewegungen in der Halle. »Ihr sichert hier alles. Ich bin gleich wieder da.« Er sprang auf die Schienen und lief mit gezückter Waffe auf den Tunnel zu.

»Sir!«, rief Dayna ihm hinterher. »Er hat niemanden umgebracht! Ich kann es beweisen! Malcolm ist der Mörder!«

Crow drehte sich nicht um und verschwand in der Dunkelheit.

Matt wusste nicht, wo er war. Immer wieder stolperte er, fiel und stand auf. Er lief, obwohl er nicht sagen konnte, warum.

Das Heulen des Sturms wurde zum Brüllen eines Dinosauriers, zum Donnern eines startenden Flugzeugs.

Unter seinen Stiefeln knirschten Steine - oder waren es Knochen oder vielleicht auch nur der Sand auf den Planken eines Schiffs?

Alles ging ineinander über. Die Wände des dunklen Tunnels, in denen sich Schatten verbargen, die Gestalt annehmen konnten, um nach ihm zu greifen. Der Wind, der an seinen Kleidern riss und mal kalt wie Eis und dann heiß wie Feuer war.

Die Welt verschwamm in einem Chaos und Bildern, Tönen, Gerüchen und Schmerz. Sie war so schwarz wie die Nacht, die ihn umgab, und so hell wie das blendend weiße Licht an ihrem Ende.

Blendend weiß war auch das Auge des Ungeheuers. Sein Brüllen so laut, dass es den Geist durchdrang, und sein Atem so mächtig wie der Sturm.

»Hör auf!«, schrie Matt ihm entgegen. »Ich kann nicht denken!«

Nichts war wirklich in dieser Welt, weder der Schmerz noch das Auge des Ungeheuers. Mit jedem taumelnden Schritt wurde es größer, heller, bis Matt hineinzustürzen und sich darin zu verlieren glaubte.

»Nichts ist real«, murmelte er und blieb stehen.

»Alles ist nur ein Traum… ein Traum in einem Traum…«

Er breitete die Arme aus, um das Ungeheuer willkommen zu heißen.

»Drax!«, brüllte Crow und beschleunigte seinen Lauf.

Er konnte das Bild nicht glauben, das sich ihm bot. Der Mann, den er verfolgte, stand mit ausgebreiteten Armen auf den Schienen, während der Zug aus Washington auf ihn zu raste. Offensichtlich wollte er sich das Leben nehmen!

So nicht, dachte der General, nahm Anlauf und stieß sich ab.

Mit ausgebreiteten Armen stieß er Drax zur Seite und schlug hart auf den Steinen auf. Gleichzeitig donnerte der Zug an ihnen vorbei.

Der Wind zerrte an seiner Uniform. Der Boden vibrierte wie bei einem Erdbeben. Das Flackern der erleuchteten Fenster warf riesenhafte Schatten an die schwarzen Tunnelwände.

Der Zug verschwand in der Dunkelheit. Crow richtete sich erleichtert auf.

»So leicht kommst du mir nicht davon«, sagte er zu Matthew Drax, der reglos neben ihm lag. Er stand wohl unter Schock. »Hast du gehört? So einen Scheiß lasse ich nicht durchgehen!«

Er griff nach seiner Schulter und drehte ihn auf den Rücken.

Matt blinzelte. Er sah das Gesicht General Crows über sich, spürte dessen Hand an seiner Schulter. Doch das Gesicht war seltsam… transparent, und der Griff fühlte sich an wie durch eine dicke Schicht Watte.

Für ein paar Sekunden schloss Matt erschöpft die Augen.

Als er sie wieder öffnete, war Crow verschwunden. Oder hatte sich zumindest verändert. Der Mann, der sich über ihn beugte und seine Schulter hielt, war um die fünfzig Jahre alt. Sein Gesicht war schmal und kantig, und die tief liegenden Augen verliehen ihm etwas Raubvogelhaftes.

Eine neue Halluzination?

Wer sind Sie?, wollte Matt fragen, doch er brachte nicht mehr die Kraft dafür auf. Unter ihm schien sich der Boden zu verflüssigen. Er spürte regelrecht, wie sein Körper langsam darin versank. Es war nicht einmal unangenehm.

Trotzdem stieg für einen Moment Panik in ihm hoch, als die Flüssigkeit seine Wangen erreichte und über ihm zusammen schlug.

Dann wurde es dunkel um Commander Matthew Drax…
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